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Manna sechs Drachmen.
Colire von neuem und setze hinzu

Ci tronenölzu cker eine Drachme.
Er st») von dunkler brauner Farbe,

Der zusammengesetzteSennaaufguß, das Wienertränkchen,hat ei¬
sten süßlich, salzigen Geschmack. Es ist leicht dem Verderben unterwor'
fen, wird kamig, entwickelt einen sauren Geruch, wird trübe und giebt
einen Bodensatz; es ist dann nicht mehr brauchbar. Bei Bereitung
desselben dürfen die Sennesblätter aus den im l. Tb. S. 9lä. angege¬
benen Gründen nicht gekocht werden.

Es konnte wohl vorkommen, daß der ^»rlaiul natron»»«« durch das
wohlfeilere Glaubersalz ersetzt worden wäre; in diesem Falle würde durch
essigsaures Bleioryd ein Niederschlag (schwefelsauresBleioryd)erzeugt wer¬
den, der in zugetripfelter reiner Salpetersäure sich nicht wieder auflöst.

K»!i aceticum. Essigsaures Kalt.
Clerr» loli»l2l'»rt»ri. Geblätterte Weinsteinerde. ^cet«z

Nimm: kohlensaures Kali aus der Potasche, soviel
als du willst,

destillirten Essig, soviel als zur Neutralisation
erfodert wird.

Die Flüssigkeit werde in einem zinnernen Kessel durch Ver,
dampfung bis ungefähr auf den dritten Theil gebracht, und
mit vollkommen ausgebranntem Kohlenpulver gekocht, dann
werde sie filtrirt, auf den Zustand der Neutralisation, wenn
es ndthig ist, durch einen Zusatz von concentrirtem Essig, zu¬
rückgebracht, und bei gelinder Wärme in einem gläsernen oder
porzellanenen Gefäße zur Trockne verdampft. Das feste Salz
trage sogleich, damit es nicht Feuchtigkeit anziehe, in ein glä¬
sernes Gefäß, und bewahre es in demselben gut verstopft auf.

Es sey vollkommen neutral, weiß, und, soviel als es mög¬
lich ist, von fremdartigenSalzen frei. Daher lasse es, in der¬
jenigen Menge Wasser aufgelöst, daß das spec. Gew. sey -
l,2Zo, auf den Zusatz von einem gleichen Gewichte Alkohol nicht
eine gar zu große Menge Salze zu Boden fallen. Von schweftl»
wasserstoffhaltigemWasser muß die Auflösung nicht gefärbt, auch
nicht getrübt werden. _____
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Eine flüssige Verbindungvon Weinasche mit Weinessig hat zw« bereits
Plinius im ersten Jahrhundert gekannt, ein essigsaures Kali im trock¬
nen Zustande wurde jedoch zuerst von Raimund Lull im 13. Jahrhun¬
dert beschrieben, im i?. Jahrhunderte, »«chdem es lange in Vergessenheit
gerathen gewesen zu seyn scheint, von Senn ert wieder in Erinnerung
gebracht und zu bereiten gelehrt. Später erst wurde es, wahrscheinlich we¬
gen seiner schmutziggrauenFarbe und schuppigen Beschaffenheit, die es beim
langsamen Verdunsten annimmt, von Müller mit dem Namen 1>rr» l«.
lial, l'aNelli zecreti»im!> belegt. Neumann rieth, im dritten Iahrzehnd
des <8. Jahrhunderts, um die öligen und schleimigenTheile, die der Cssig
mit in die Mischung bringe, und dadurch dem Salze die schmutzige Farbe
«theile, wegzubringen,dasselbe gelind zu rösten oder zu calcinlren, den
Rückstand wieder aufzulösen, zu filtriren, und unter Ersetzung des zerstörten
Theils Essigs zur Trockne zu verdunsten, auch, wenn es nölhig sey, diese
Arbeit zu wiederholen. Dieses Verfahren erfüllte jedoch wenig den Zweck
wegen der leichten Zerstörbarkeit der Essigsäure. Im Jahr i?«« zeigte
Lowih, daß durch Anwendungfrisch «egMt« Kohle sich das essigsaure
Kali weiß darstellen lasse. 1795 gab Bucholz ein Verfahren »n, das
essigsaure Kali aus dem essigsauren Vlei zu bereiten, dadurch, daß das
Vleisalz durch kohlensaures Kali zerlegt wurde, wodurch auflöslickes essig¬
saures Kali und unauflösliches kohlensaures Bleiorvd entstand. Dörff» rt
gab dasselbe Verfahren an, schlug auch Überbein »och vor, essigsaures Blei
und schwefelsaures Kali ln den Auflösungen zusammenzubringen, die entstan¬
dene essigsaure Kaliaufiösima von dem niedergefallenenschwefelsauren
Vleioryoe abzuftltriren, und das in der Auflösung noch etwa vorhande¬
ne Blei durch hydrorhionsanresWasser abzuscheiden.

Bei Befolgung der in der Pharmakopoe erthciltcn Vorschrift wird das
kohlensaureKali durch die Essigsäure zerlegt («ergi, ^celum ooncenllÄlum)»
die Kohlensäure wird ausgeschieden, und entweicht gasförmig. Ist die Lauge
völlig neutral, so wird sie bis znm dritten Theile verdampft, wobei man
stets starte Hitze zu vermeiden hat, indem in hohen Temperaturgraden das
gebildete essigsaure Kali zum Theil zersetzt wird, und ein Tlieil der flüchti¬
gen Essigsäure emweicht. Man prüft daher öfter die Flüssigkeit auf ihre
Neutralität, und setzt, wenn es ecfoderlich ist, von Zeit zu Zeit etwas de¬
stillirten Essig zu. Wahrend des Veroampfeushatdie Flüssigkeit eine mehr
oder weniger braune Farve angenommen, zum Thetl von den brenzlich-öli-
gen und scvleimigenTheilen des destillirten Essigs. Man benutzt also setzt,
wenn die Flüssigkeitbis etwa >>uf den dritten Theil abgedampft ist, die be¬
kannte entfärbende Kraft der gut ausgeglühten Holzkohle, kocht damit die
Lauge, filcnrt, neutralisirt dann mit concentrirtem Essig,, um nicht aufs
weue durch destillirten Essig färbende Theile in die Salzlauge zu bringen,
und dampft nun in einer porzellanenen Schale zur Trockne ab. Hierbei
muß man, besonders gegen das Ende, wo die Lauge schon sehr concentrirt
wird, unr sehr schwaches Feuer anwenden, auch unausgesetzt umrühren. Ist
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das Salz zur staubigen Trockne gebracht, so bringt man es noch warm in eine
erwärmte Glasflasche mit eingeriebenem Glasstöpsel, u. bewahrt es darin auf.
Aus 4L Unzen kohlensaurem Kali erhält man bis 2U Unzen essigsaures Kali.

Trommsdorff (Taschenbuch für 1825. S. t.) hat das von West¬
rum b und auch von V u ch 0 l z empfohlene Verfahren, das essigsaure Kali
durch gegenseitige Zersetzungdes essigsauren Bleiorydesund des schwefelsau¬
ren Kalis zu bereiten, neuerlichst geprüft. Er fand, daß die zur Zersetzung
des essigsaurenBleiorydes erfoderllche Menge schwefelsauren Kalis bei wei¬
tem größer sey, als sie es der stöchiometrischenProportionslehre nach seyn
sollte, und zwar aus dem Grunde, weil das schwefelsaureKall mit dem
erzeugten schwefelsaurenVleiorude eine Verbindungund somit in den Nie¬
derschlageingeht, und nur die Aufioslichleit des schwefelsauren Kalis scheint
das Hinderniß zu seyn, daß nicht eine wirklich chemische Verbindung, ein
Doppelsalz, entsteht, denn das mit dem schwefelsaurenBleioryde mit nie¬
dergefallene schwefelsaureKali läßt sich durch wiederholtes Kochen von dem
Niederschlage trennen. (Die Verwandtschaften der Salze bei Bildung eines
Doppelsalzes sind aber auch nicht mehr so mächtig, als bei Verbindungen
des ersten und zweiten Grades; werden nun durch Wärme :c. sogar Ver¬
bindungen zwischen sehr verwandten Stoffen aufgehoben, so darf es uns
auch wohl nicht wundern, daß diese Verbindung zwischen schwefelsaurem
Kali und schwefelsauremBleioryde, die ein wirkliches Doppelsalz zu seyn
scheint, durch die Eiuwirtimg des Wassers und der Warme zerlegt wird,
und in ihre Bestandtbeile zerfällt. D.) Wird das schwefelsaure Kali und
das essigsaure Bleioryd in den stöchiometrischenVerhältnissen angewendet,
so erfolgt nur dann endlich eine vollständige Zerlegung, wenn die Mischung
bei einer gehörigen Wassermenge anhallend gekocht wird. Um dieses unnö-
thig zu machen, giebt Trommsdorff folgende Vorschrift: 64 Unzen wei¬
ßes essigsaures Bleioryd löse man durch Kochen in seinem vierfachen Ge¬
wichte kochenden Wassers auf; die Auflösung kann meinem zinnernen Kes¬
sel vorgenommen werden. Dann setze man allmälig untergelindem Kochen
eine Aufiösung von 5l Unzen schwefelsauremKali in 6TH. kochenden Was¬
sers hinzu, und lasse die Mischungeine halbe Stunde lang gelind sieden.
Man entferne das Gefäß vom Feuer, und sondere durch Absetzen und Fil-
tnren die Auflösung von dem Niederschlage ab, den man noch einigemal
mit heißem Wasser auswaschen kann. Sämmtliche Flüssigkeitenverdunste
man bis zum vierten Theile. und versetze sie nach dem Erkalten in einem
gläsernen Gefäße so lange mit hvorothionsaurem Wasserader lasse das Gas
durchstreichen), als noch ein Niederschlag i» der kleinen abfiltrirten Por¬
tion Flüssigkeit erfolgt. Dann sondere mau den entstandenen schwarzen Nie¬
derschlag ab, verdunste die Flüssigkeit bis zur Erscheinung eines Salzhäut-
chens, und lasse das dabei noch befindliche schwefelsaure Kali herauskrvstal-
lisiren. Endlich rauche man mit Behutsamkeitbis zur Trockne ab. Man
wird 29-zu Unzen eines reinen weißen essigsauren Kalis erhalten, in wel¬
chem sich nur eine Spur von schwefelsauremKali befindet.
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Aus dem Obigen geht nun deutlich hervor, baß viel Vorsicht noth-
wendig ist, um nicht ein unreines oder gar vergiftetes Präparat zu er-
halten, da auch bei überwiegendem Verhältnissedes schwefelsaurenKa¬
lis dennoch Blei in der Salzauflösungbleibt, daß mithin nur gewandte
und wissenschaftlich gebildete Pharmaceuten diese Vorschrift befolgen dür.
fen. Die Aetiologie des Processes ist bereits oben im Kurzen gegeben;
es werben nämlich durch Tauschverbindungen essigsaures Kali und als
Niederschlag schwefelsaures Bleioryd erhalten. Jedoch bleibt noch etwas
Bleioryd in der Salzlauge aufgelöst; kommt dieses mit Schwefelwasser'
stoff in Berührung, so verbindet sich der Sauerstoff des Vlcioryds mit
dem Wasserstoffedes Schwefelwasserstoffeszu Wasser, wogegen Blei und
Schwefel zu Schwefelblei vereinigt den schwarzbraunen Niederschlag bilden.

Das essigsaure Kali ist ein vollkommen ungefärbtes Salz, welches
beim langsamen Verdampfen in blättrigen, sich fettig anfühlenden Krp-
stallen anschießt; bei schnellerer Abkühlung erstarrt es zu einem schuppi¬
gen Salze. Es hat einen gelind salzigen, etwas erwärmenden und ste¬
chenden Geschmack. An der Luft zerfließt es sehr bald; in 2TH. Wasser
ist es sehr leicht «uflöslich; von Alkohol wird es gleichfalls aufgelöst. In
der 5ntze wird es zerstört. Schwefelsäure und andere starke Säuren ent¬
wickeln Essigsäure daraus. Die Auflösung dieses Salzes zersetzt sich, selbst
in luftdicht verschlossenenGefäßen, sie setzt einen dicken, schleimigen,
fiockeuartigen Niederschlag ab, der anfangs graulst, und später schwarz
wird, bis endlich nach einigen Monaten nichts in der Flüssigkeit übrig
ist, als kohlensaures Kali. Das essigsaure Kali besteht nach einer Ana-
lvse von Wenzel aus 49,85 Essigsäure und 50,15 Kali. Sehen wir
die Essigsäure als zusammengesetztan aus? At. Sauerstoff (--3uo,<,W),
0 At. Wasserstoffund (-37,45«) und 4 At. Kohlenstoff (-505,748),
und bezeichnen hiernach dieselbe als 0-U«O-643,186, so müssen wir
das essigsaure Kali, bestehend aus 1 At. Essigsäure (H-643,185) und
t At. Kali (K-589,9i6), folgendermaßen bezeichnen: ^^-1233,102.
Wenn wir aus dieser stöchiometrischenßahl das Verhältnis! der Vestand-
thelle in l«0 Th. essigsauren Kalis berechnen, so finden wir 52,1« Es¬
sigsäure und «7,84 Kali.

Büchner in Mainz bemerkte bei diesem Salze, als er einst «bis
8 Pfunde davon eindampfte, daß dasselbe, als es sich zu ballen aufhörte,
zerfiel, und jetzt noch auf dem durch längeres Feuer stark erhitzten
Ofen stehen blieb, ein Leuchten zeigte, welches sich dermaßen vermehrte,
daß jeder, der dasselbe gesehen hätte, es für einen Uebergang in den
alühenden Fluß hätte erklären müssen.

hinsichtlich der Reinheit dieses Salzes ist zu bemerken, daß es unge.
färbt feyn muß. Eine graue oder schwärzlicheFarbe läßt auf erlittene
Verkodlung,eine gelbliche auf Eisengehalt, sowie eine grünliche auf Kupfer-
«ehalt schließen. Die Auflösungmuß neutral seyn, oder darf doch nur
schwach alkalisch reagiren. Bei der Auflosung in Alkohol dürfen nur »<.
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«ige Talztheilchen, von dem Potaschenkali hineingebracht, unaufgelöst
zurückbleiben; ganz frei wird und darf es aber davon wohl nie seyn, was
auch unsere Pharmakopoe nicht verlangt; we>m aber neutrales weinstein¬
saures Kali absichtlichuntergemischt seyn sollte, so wird der Rückstand
bedeutend seyn, in welchem Falle auch durch Säuren aus der concentrir-
te» Salzauflösung Weintrystalle gefallt werde». Metallische Beimischungen
werden durch schwefelwasserstoffhalttges.Wasserentdeckt; Vwttaugensalz
giebt in der NeutralismenFlüssigkeil das Eisen, welches auch durch
Galläpfellinctur angezeigt wird, durch einen blauen, das Kupfer durch
einen rothen Niederschlag zu erkennen. Diese Metalle kann das Salz
aufgenommenhaben, wenn es in solchen Gefäßen verdampft worden;
bleihaltig kann es sepn, wenn es aus dem essigsauren Bleioryde bereitet
seyn sollte. In diesem Falle wird es auf der Kohle vor dem Löthcohre
Nleikügelchen geben. Das auf diese Weise bereitete essigsaure Kali kann
aber auch unterschwefligsaures Kali enthalten, wenn das Bleisalz durch
Echweftlwasserstoffgas aus der Salzlauge abgeschieden worden, und aus
der nicht verjagten Hydrothionsäureunterschweflige Säure entstanden
war (vergl. l^uoi Hmmonü acelici), in welchem Falle das Salz mit
Quecksilberolydulsalzeneinen schwarzen Niederschlag geben wird.

Dieses Salz kann seiner ZerfiiehUchkeit wegen in Pulver - und Pil¬
lenform nicht gegeben werden, sondern nur in Auflösungen, die jedoch
nicht für lange Zeit brauchbar bleiben. Man hat dabei nicht nur die
stärkeren Säuren, als die Schwefelsäure, auch die Weinsäure zu vermeiden,
sondern es muß auch nicht mit Salzen, die eine stärkere Säure als die Essig¬
säure, und eine schwächere Base als das Kali enthalten, verbunden werden.

1 Th. Salz mit j Th. Vitriolot in einem Gläschen übergössengiebt
das saure Mechsalz.

l!»u oarbonioui» Noiäulum. Säuerliches kohlen,
res Kali.
(Lic»rlilln»3 K»Iiou5 cum ^c^ua.)

Nimm: kohlensaures Kali aus dem Weinsteine eine
Unze.

Löst es auf in
anderthalb Unzen destillirten Wassers.

Die Auflösung schütte in ein Gefäß, welches zehn Pfund
Wasser fassen kann, und welches

mit kohlensaurem Gase
angefüllt ist. Das Gefäß setze mit einem Stöpsel gut verstopft
drei Tage hindurch bei Seite, unter ufterm Lüften des Stop-
sels. DK ausgeschiedenen Krpstalle trenne von der Feuchtigkeit,



K
^?o Kali oarkonieiim «oi6ulum

spühle sie mit einer geringe» Menge desiillirten Wassers
ab, trockne sie bei einer mittleren Temperatur, und bewahre
sie in einem gut verstopften Gefäße auf.

Es sey sehr weiß, von mildem Geschmack«, an der Lust nicht
feucht weidend, in vier Theilen Wasser auflöslich, durch welche
Auflösung die Auflösung der schwefelsauren Magnesia nicht ge¬
trübt werden muß.

Dieses Salz scheint schon Voh n 1685 dargestellt zu haben, wenigstens
lehrte er das Weinsteinsalz durch gelindes Verdunsten seiner Auflösung zu
krystallisiren, ll5? beschrieb Carry e user eine Methode, das kohlensaure
Kali in Krystallen darzustellen, die darin bestand, daß über einer Auflösung
des Weinsteinkalisder vierte Theil eines mir Potascke bereimen kohlen¬
sauren Ammoniaks «bdestillirt wurde. Dasselbe Verfahren schlug etwas
verändertVerthollet l784 vor. Pelletier lehrte zuerst 1792, dieses
Salz durch unmittelbareVerbindungdes im Wasser aufgelösten kohlensau¬
ren Kalis mit gasförmigerKohlensaure darzustellen, und beschrieb es auch
seinen mehrstenEigenschaften nach. Hermbstädt schlug 1797 vor, das
gepulverte Kali in flachen steinzeugenen Gefäßen dünn ausgebreitet und
leicht bedeckt an Orten, wo sich durch Währung, Athmen oder Verbren¬
nen viel Kohlensaure bildet und entwickelt, im Keller, Wohnzimmerund
Laboratorium, so lange hinzustellen, bis das anfangs feucht gewordene
Kali wieder vollkommen trocken und beträchtlich schwerer geworden ist,
welches binnen 6 bis 8 Wochen stattfinden werde; alsdann durch Auflösen
in der dreifachen Menge kalten Wassers, Filtriren und langsames Ver¬
dunsten über schwachem Feuer bis zum Häutchen und Abkühlen das Salz
zu gewinnen. Lowitz zeigte I8un, daß man dieses Salz auch dadurch ge¬
winnen lönne, daß man zu einer concentrnten Auflösung des gewöhnlichen
kohlensauren Kalis so lange unter bestandigem Umrühren in kleinen Por¬
tionen Essigsäure zutröpfelt,bis sich ein Aufbrausen zeigt; alsdann wird die
Auflösung bis zu einer Salzhaut verdunstel, und durch Abkühlen das kry-
stallisirende vollkommenkohlensaure Kali von dem essigsauren Kali getrennt.

Dieses Salz, welchesVerzelius zwei fach kohlensaures Kali nennt,
das aber sonst auch als vollkommen gesättigtes, neutrales kohlensauresKali
(Kali carkunicum perlecle «»tulalum, neutrale) bezeichnetworden ist
(Berzelius nennt dagegen das gewöhnlicheKali «Älbonicum neutrales
kohlensaures Kali), wird, da es nur selten in der Heilkunst Anwendung
findet, und daher nur in kleinen Quantitäten bereitet werden darf, am
zweckmäßigstenauf die in unserer Pharmakopöe vorgeschriebene Weise ge¬
wonnen. Man füllt nach der bei 0»« ^«iäi c»rl«,nioi gegebenen Vor¬
schrift eine große runde Flasche mit kohlensauremGase, gießt die möglichst
concentrirte reine Kailauflösunghinein, und stopft die Flasche zu, um
das Entweichen des kohlensauren Gases zu verhindern. Das kohlensaure
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Gas wird allmäli« absorbirt, und es entsteht in der Flasche em luftver-
dünnter Raum, s° daß bei dem bekannten starten einseitigen Drucke der at¬
mosphärischenLuft eine eckige Flasche leicht zerbrochen werden würde. Es
wird daher von Zeit zu Zeit der tziopsel in der Flasche gelüftet, so daß das
Gleichgewicht zwischen der äußern und der in der Flasche eingeschlossene»
Lust die letzt aus atmospärischcr Luft mit viel kohlensaurem Gase besteht,
wiederhergestellt wird. Nach einem ruhigen Hinstellen von etwa 5 Tagen
hat das K«li die erfoderliche Menge Kohlensäure aufgenommen, und
uch in Krystallen ausgeschieden, von welchen man die übrige Lauge ab»
gießt sie mit sehr wenig destillirtem Wasser abspühlt, sie dann mit einem
gläsernen (nicht eisernen) Stabe herausnimmt, in mittlerer Temperatur
trocknet, und sogleich in einem gut verstopften Glase aufbewahrt.

Wenn dieses Salz in großer» Quantitäten gebraucht werden sollte, so
kann man es, wenn man hierzu Gelegenheit hat, sehr leicht dadurch gewin¬
nen daß man eine concentrirte Kalilösung in eine flache Steingutickussel
«ie/t und diese über eine in geistiger Währung begriffene Flüssigkeit in
einem Fasse stellt, wo dann das Kali die aus der nährenden Flüssigkeit
entweichendeKohlensäure einsaugt, und in Krystallen anschießt. Am leich¬
testen läßt sick dies bei den Branntweinbrennern bewirken, wo die gährende
Masse etwas länger ungestört stehen bleibt. Nach Trommsd ° rff berei¬
tet man sich am zweckmäßigsten selbst eine gährende Mischung und verfahrt
hierbei folgendermaßen: Man teigt ein Pfund geschrotenes Gerstenmalz
gehörig mit kochendem Wasser ein, setzt ein Pfund gemeinen Zuckersyrup oder
Farinzucker und eine Tasse Bierbefen hinzu, sobald die Mischung auf 2,> -
zi° R abgekühlt worden; dann schüttet man das Ganze in eine geräu¬
mige Flasche, die man durch eine Röhre mit Woulf'schen Flaschen, in
welchen die Auflösung des einfach kohlensauren Kalis enthalten ist, in Ver¬
bindung setzt. Nach Verlauf einer halben Stunde hebt der Gährungsproceß
an, und das kohlensaure Gas strömt ununterbrochen in die alkalische Auf¬
lösung ein, und wird von dem Kali aufgenommen. Entwickelt sich kein
kohlensaures Gas mehr, so ist der Proceß beendigt, und die abgegohrene
Flüssigkeit kann dann auf Branntwein benutzt werden. Der Woulf'schen
Flaschen wird man sich gleichfalls sehr zweckmäßig bedienen, wenn man das
kohlensaureGas aus Kreide und Schwefelsäure in einer Entbindungsssasche,
die man mit den Flaschen in Verbindung setzt, entwickelt, und das Hinein-
lciten des Gases so lange fortsetzt, als dasselbe noch von dem Kali aufge¬
nommen wird. Da das erzeugte neue Salz krystallisirt, so werden die Gas¬
leitungsröhren nicht selten durch die Krystalle verstopft, und man muß diese
daher, um das Verstopfen zu verhüten, möglichst weit nehmen. Um dieser
Unannehmlichkeitwirksam zu begegnen, kann man sich auch des von Hare
(Buch». Repert. IX. S. 312.) angegebenen und von Pleischl (cbend.
XV S 45 ) verbesserten Zellenapparats bedienen. Dieser besteht aus meh¬
reren in einander gestellten Trögen von Glas, Porzellan «.s.w., welche
Zwischenräume lassen, die zum Theil mit der Flüssigkeit angefüllt sind. Em
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auszukittender Deckel, der herablaufende Wände hat, welche in die Ms-
sigkeit tauchen, ohne jedoch ganz auf den Voden zu reichen, schließt' den
Apparat, so daß die äußere Zelle mit der Atmosphäre in Verbindung
bleibt; derselbe hat in der Mitte ein Loch, durch welches die Entbin-
dungsrohre gekittet wird. Das Gas muß immer von einer Zelle zu der
andern durch die Flüssigkeit steigen, indem sie dieselbe in die Höhe drückt
und wird auf diese Weise schnell absorbirt. ^

Sehlmeyer (Kastn. Archiv II. S. 493.) sättigte eine Auflösung
von 2 Pfunden einfach kohlensaurem Kali in 3-4 Maß Wasser halb
mit Weinstein siz Pfund), und erhielt beim Erkalten der Aussösun«dop-
pclt kohlensaures Kali in Krpstallen. Plani«»» (Kastn. Archiv IX
S. 332) löste 7^8,5 Gran kohlensaures Natron im doppelten Gewichte
warmen Waffers auf, und filtrirte die Lösung. Diese wurde in einen
starten gläsernen Kolben gegossen, und mittelst eines gut schließenden
Kortstopsels, in welchem eine ungefähr Zo Zoll lauge Röhre, die oben
einen Kelch angeblasen hatte und unten in eine feine Spitze ausaina
befestigt war, verschlossen,und luftdicht verkittet. Die Röhre reichte u«,
gefähr 1 Zoll tief unter den Flüssigkeitsspiegel. In den Kelch wurden
I2l,3 Gran Tchwefelsäurehydrat - Vitriol« - (hinreichend,um dem
kohlensaurenNatron die Hälfte der Kohlensäure zu entziehen) gegossen und
in der Kühle ruhig stehen gelassen. Die Schwefelsäure zog sich nach und
nach in den Ballon (in !2 Stunden), kam also langsam mit der Na-
tronlösung in Berührung, daher die entbundene Kohlensäure gleich ae-
bunden werden konnte. Da sich nicht alle Säure hineinzieht, so sann
man ohne Schaden noch etwas zusetzen. Das neutrale kohlensaure Na¬
tron krpstalllsirt im Ballon, und zwar um so schöner, je langsamer Das
Ganze bleibt l-2 Tage in der Kühle stehen; dann gießt man die Auf-
lösung des Glaubersalzes ab, wäscht dic Krystalle einigemale mit Wasser
und trocknet sie zwischen Fließpapier, oder reinigt sie auch noch durck
UmttystMsiren. Auf diese Art lassen sich auch die übrigen kohlensauren
Salze darstellen, man muß nur eine Säure wählen, die mit der Basis
ein leichter lösliches Salz, als das Bicarbonat, bildet, z, B bei dem
Kali die (schon von Lowitz angewandte)Essigsäure. Nach der altern
Londoner Pharmakopoe wird ein Pfund kohlensaures Kali in <6 Unzen de-
stillirten Wassers gelöst, und hierzu werden 3 Unzen trocknes kohlensaures
Ammoniak zugemischt. Die Auflösun« wird in einer porzellanenen Schale
im Sandbade so lauge erhitzt, bis das entstandenekaustische Ammoniak
gänzlich verflogen ist. (Bei Arbeiten im Großen könnte es abdestillirt wer-
den.) Sodann mrd, wenn sich Kieselerde ausscheidet, schnell filttirt und
zur Krystallisalion m die Kälte gesetzt. Man erhält schön gruppirte Kr«-
stalle von GtasFlonz, und die Arbeit ist in einigen Stunden beendigt
Diese Methode, welche auch bei der Bereitung des kohlensauren Natrons
Anwendung findet, «federt zum Gelingen gelinde Wärme, daher man die
Abdampfung besser im Wafferbade bewirkt, wobei die Temperatur nur auf
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«n — 65 ° R., oder noch besser nur auf 45 ° R. steigen muß, weil bei
höheren Hitzegraden das Bicarbonat zerlegt und Kohlensäure verflüchtigt
wird. Trommsdorff (N. I. XVIl. 1. ^28. S- 1?.) hat indessen
dieses Verfahren nickt vortheilhaftgefunden, denn er erhielt aus «Un¬
zen einfach kohlensauren Kalis nur 3 Unzen 6 Drachmen zweifach koh¬
lensaures Salz, so daß die Kosten der verbrauchten anderthalb Unzen
kohlensauren Ammoniaks und der Vereitung zu hoch sind.

Zur Bereitung des Bicarbonats ist von der Pharmakopoedie An¬
wendung des Kalis aus dem Weinsteine vorgeschriebe»;das Kali aus
der Potascheenthält nämlich fast immer etwas Kieselerde (Kieselsäure),
welche zwar großentheils, jedoch nicht völlig, durch die Kohlensäure ab¬
geschiedenwird. Ein anderer Theil davon wird abgesetzt, während das
Salz nach gelinder Abdampfunganschießt. Die Krvstalle sind ziemlich
frei von Kieselsäure. Die mit Kohlensäure gesättigte Lauge verliert beim
Kochen wieder einen Theil ihrer Säure, sie muß daher so concentrirt
werden, daß sie entweder schon während der Arbeit, oder doch nach
wenigem Abdampfen in einem stachen Gefäße auf einer lauwarmen Stelle
krystallisilt. Am besten und regelmäßigsten erhält man das Salz kr»,
stallisirt, wenn man es auf einer trocknen Stelle der freiwilligen Ver¬
dunstung überläßt. Die erhaltenen Kiystalle, welche, wenn Potascken-
kali angewendetworden, oft mechanisch mit Kieselerde gemengt sind,
müssen wieder in möglichst wenigem Wasser von -j- 5a° C. Warme auf¬
gelöst werden, und nach dem Fittnren beim Abfühlen wieder krystalllsiren.

Das zweifach kohlensaure Kali krystallinrt in ungefärbten,durch¬
sichtigen, rhombischen Säulen, die meistens an den Kanten abgestumpft,
und mit 2 Flächen zugeschärft sind. Diese Krpstalle efssoresciren an der
Luft, indem sie Kohlensäure und Wasser verlieren, und nach und nach
in das einfach kohlensaure Kali übergehen. Es schmeckt laugenartig,
aber nicht scharf, reagirt schwach alkalisch, und ist in 4TH. kaltem und
in z Th. lochendem Wasser löslich. Von lochendem Alkohol erfodert es
!2«0 Th. Es laße sich nicht im wasserfreien Zustande darstellen, denn
lvenn man das Wasser durch die Hitze austreiben will, so geht auch ein
Antdeil Kohlensäure verloren, und es verwandeltsich in einfach kohlen«
saures Kali. Seine Bestandtheile sind nach Berzelius 4?M Kali,
43,95 Kohlensäure und 8,Z7 Wasser; nach Verard 48,92 Kali, 4l,ot
Kohlensäureund 9,07 Wasser. Demzufolge ist es zusammengesetzt aus
1 At. Kali, 2 At. Kohlensäure und 1 At. Wasser, und erhält die stö-
chiometrische Zahl ll<^ ^Ü-5255,2ü9(n»mlich589,»!6-5-f276,43?.
2—) 552,374-l-112,479). Berechnen wir hiernach die Bestandteile die^
ses Salzes^ so finden wir 4«,99 Kali, 44,»4 Kohlensäureund 8,97
Wasser. Der Sauerstoff des Wassers ist hierbei dem des Kalis gleich.

Dieses Salz darf nicht in eisernen Gefäßen aufgelöst werden, weil der
Ueberschuß an Kohlensäure das Elsen unter Cntwickelnngvon Wasserstoffgas
auflöst. Die Lauge nimmt eine gelbe oder rotbe Farbe «n, und enthält
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ein Doppelsalz von kohlensaurem Eisenoryd und kohlensaurem Kali, wel-
ches sich beim Eintrocknen nicht zersetzt, sondern im Wasser wieder löst.
Durch Glühen oder durch Zusatz von ätzender Kalkerde wird es zerlegt,
und man erhält das Alkali wieder eisenfrei.

Wenn das Präparat von guter Beschaffenheit ist, so muß es völlig
ungefärbt sepn, und an der Luft nicht feucht werden; eine feuchte Be¬
schaffenheit zeigt einfach kohlensaures Kali an; es muß in 4 Th. lallen
Wassers durch Schütteln sich vollkommen auflösen, und diese Auflösung
muß die Auflösungder schwefelsauren Talkerde nickt trüben, weil die
ausgeschiedene Tolkerde in der Kohlensäure, wenn diese in dem erfoder-
lichen Verhältnisse in dem Salze vorhanden war, wieder vollkommen
aufgelöst wird. Die mit Salpetersäure neutralisirte Auflösung muß
weder durch salpetersauren Baryt noch durch salpetersauresSilberoryd
getrübt werden, indem es in diesem Falle schwefelsaure und salzsaure
Salze enthält.

M»n wendet dieses Salz in Pulverform, besser aber in der wäßrigen
Auflösungan, welche beim Zusammentreffen mit Säuren, «ls Weinstein-
säure, Citronensaftu. s. w. reichlich kohlensaures Gas entwickelt.

Nali earboniouin 0 Olneribug «lHveUati8. KohltN'
saures Kali aus der Potasche.

Nimm: rohe Potasche, durch aufgelöste Kieselerde nicht gar
zu scl)r verunreinigt, einen Theil,

Gieße auf
heißen gemeinen Wassers zwei Theile.

Die siltrntc Flüssigkeit werde verdampft, bis ein Hautchen er¬
scheint, dann werde sie einige Tage hindurch bei Seite gestellt,
damit die Neutralsalze sich zu Krystallen vereinigen. Darauf
werde die Flüssigkeit klar abgegossen, und durch Verdampfung
in ein trockucs Salz gebracht. Dieses werde in

einer gleichen Menge kalten destillirtenWassers
aufgelöst, die Auflösung filttirt und bei gelinder Wärme zur
Trockne verdunstet. Bewahre es in gut verstopften Gefäßen auf.

Es sey sehr weiß, von Kiesel- und Alaunerbe, von Metallen
und fremdartigen Salzen soviel als möglich frei, was durch
Neutralisalion mit Salpetersäure, wodurch die Kieselerde abge¬
schieden wird, durch Aeyomnwniak-und Schwefelwasserstoffam¬
moniakflüssigkeit, durch salpetersaure Baryt- und salpetersaure
Silberauflösungzu erkennen ist.
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Kall oarlionicum 6 l'artai-o. Kohlensaures Kall aus
dein Weinsteine.

(Alkali ve^etgl)!!« «liriitum. Luftgesäuertes vegetabilisches
Laugensalz. H»l l'artari. Weinsieinsalz. (^nrdnnaz l<i»li-
cu« o l'artaro.)

Noher Weinstein, in einem passenden Gefäße einge¬
schlossen, oder in Papier eingewickelt und zwischen die Kohlen
gelegt, werde gebrannt, bis er ohne Flamme und Nauch glüht.
Die zurückbleibende kohligc Masse werde mit destill irrem
Wasser ausgelaugt, die farblose Flüssigkeit siltrirt, und zur
Trockne verdampft. Der Ruckstand werde

in einer gleichen Menge destillirten Wassers
aufgelöst, die Auflösung siltrirt, und durch Verdampfung zur
Trockne gebracht. Die erhaltene Masse werde, noch warm zer¬
rieben, in ein gläsernes Gefäß gebracht, und in demselben gut
verschlossen ausbewahrt.

Auf dieselbe Weise werde das kohlensaure Kali aus der
kohligen Masse, die bei der Destillation des rohen Weinsteins
zurückbleibt, ausgezogen.

Es sey sehr weiß, von fremdartigen Salzen fast, von Kiesel-
nnl» Alauneide völlig frei, was auf die oben angegebene Weise
erkannt werden kann. _______

Das kohlensaureKali gehört zu den Salzen, die den Menschen am
längsten bekannt sind; und läßt es sich auch nicht mit Gewlßheit, son¬
dern nur mit Wahrscheinlichkeit behaupten, daß es den alten Griechen,
Römern und Aegyptern unter dem Namen Aschensalz bekannt gewesen
sey, so ist doch so viel gewiß, daß es schon der Araber Geber im
8. Jahrhundert aus den Weinhefenund aus dem Weinsteine selbst durchs
Verbrennen, und Glauber 1L54 aus dem Salpeter durchs Verpuffe»
mit Kohle (5lillum üxum «l I^quor nitli Kxi) zu ziehen verstand,und
daß Boyle selbst schon 1L6? wußte, daß zwischen dem sogenannten
feuerfesten Salpeter, dem Weinsteinsalzeund dem aus der Asche der
Krauter und Hölzer gezogenen alkalischen Salze kein wesentlicher Unter¬
schied sey, obwohl erst durch Black um dos Jahr 1755 die wahre Be¬
schaffenheit dieses Salzes aufgeklärt wurde.

Die rohe Potasche enthalt (i. Th, S. 6«2.) sehr viele fremdartige
Stoffe, von denen sie sich nur mehr oder weniger befreien läßt. Wird
l Th. Potasche mit 3 Th. heißen Wassers übergössen, so ist die Flüssigkeit
mehr als hinreichend, um alles kohlensaure Kali aufzunehmen,so daß auch
noch fremdaltiae Verbindungenin nicht unbedeutender Menge aufgelöst
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werden. Ist die Potasche sehr mit Kieselerde verunreinigt< so wird man
mit Nutzen, die von Trommsdorff gegebene Anweisung befolgen, die
Potasche vorher in mehrere steinzeugene Schalen zu vertheilen, diese offen
so lange in einen feuchten Keller zu stellen, bis alles recht schmierig
und zum Tdeil zerflossen ist. Je langer man die Potasche auf diese Art
mit der feuchten Luft in Berührung läßt, desto mehr zieht sie Kohlen¬
säure an, und desto besser scheidet sich die Kieselsaure ab. Immer wird
es nützlich sepn, selbst die Potaschenauflösung einige Wochen mit der at¬
mosphärischen Luft in Berührung zu lassen, damit durch die Kohlensäure
derselben andere Kaliverbindungen, als mit der Kieselsäure, mit dem
Mauganorydeu. s. w,, zersetzt werden. Die Flüssigkeit wird nun durch
einen leinenen Spitzbeutelfiltrirt, und in einem blanken eisernen Ge¬
schirre verdampft, ins sich ein Salzhäutchen zeigt. Dann stellt man das
Ganze einige Tage bei Seite, während welcher Zeit sich die trnstallisirba-
ren Salze, das schwefelsaure und salzsaure Kali, größtenthcils ausschei¬
den, von welchen man die Lauge klar abgießt, und zur Trockne verdampft.
Wird das gewonnene trockne Salz mit einem gleichen Gewichte kalten
destMirten Wassers übergössen,so löst dieses zwar das kohlensaure Kali, aber
von den andern Salzen, die nickt so leicht auflöslich sind, nur sehr wenig
auf. Durch dieses nochmalige Aussösen, Filtriren und Verdampfen wird
daher ein um vieles reineres Salz gewonnen, welches zu den gewöhnlichen
Zwecken völlig genügend ist, wenn gleich eine chemisch reine Beschaffenheit
von ihm nicht verlangt werden kann, und auch nicht verlangt wird.

, Ein beinahe völlig reines kohlensaures Kali erhält man aus dem Wein»
steine durchs Verbrennen aufdie vorgeschriebeneArt. Sehr gut gelingt die
Werkohlung des Weinsteins in kleinen, j Pfund haltenden länglichen P«-
piertüten von starkem Juckerpapier, die man mit Waffer befeuchtet, und in
einem Wmdofen mit Kohlen einschichtet. Man laßt das Feuer ganz langsam
angehen, und erhält es so lange, bis tewe Flamme und kein Rauch mehr
nuS dem Weinsteine aufsteigt. Ist der Weinstein gehörig verkohlt, und
das Feuer nicht zu stark gewesen, so findet man nach dem Erkalten zusam¬
mengebackeneMassen, die man von der anhängenden Paplerasche befreit,
im Wasser auflöst, siltnrt, und zur Trockne «braucht- Nach Verzelius
mengt man, um sich ein ganz reines Kali zum chemischen Vehufe zu ver¬
schaffen, 2 Th. saures weinsaures Kali (Oreinul I'orlari) mit i Th. völ¬
lig reinem Salpeter, und verbrennetdieses Gemengein einer eisernen
Pfanne, und zwar auf die Weise, daß man die Pfanne erst erhitzt, bis ihr
Boden gelind glüht, dann das Gemenge in kleinen Portionen hineinbringt,
und eine nach der andern abbrennen läßt. Die Weinsäure, welche außer
dem Sauerstoffe noch Kohlenstoff und Wasserstoff enthält, verbrennt auf
Kosten des Sauerstoffs der Salpetersäure, welche gleichfalls zerstört wird
und das Kali, mit welchem belde Säuren vereinigt waren, bleibt zurück,
jedoch mit einem Theile der Kohle der Weinsäure gemengt. Man kann auch
den Lremor l«tari für sich brennen, bis die Masse weiß wird, und man
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«hält dadurch ein eben so leines Kali, bei welchem man außerdem noch vor
dem Kochsalze sicher ist, welches dem gereinigten Salpeter oft anhängt.
Dieses Verbrennendarf aber nicht in steinernen oder thönernen Tiegeln ge¬
schehen, weil sonst das Kali wahrend des Brennens durch Kieselsäure oder
Thonerde verunreinigt wird. Berzelius bemerkt jedoch, daß, wenn auch
das Verbrennen in Gefäßen von Platin oder Eisen geschah, die Auflösung
kalkhaltig und auch nicht kieselfrei sey. Läßt man dieselbe einige Woche«
lang in einem Glasgefäße stehen, so setzen sich auf die innere Fläche des
Glases kleine Krystolle ab, welche kohlensaurer Kalk sind. Wählt man zu
dieser Darstellungdes kohlensauren Kalis rohen Weinstein, so wird sowohl
beim Verkohlen desselben für sich, als auch beim Verpuffen mit Salpeter
auch etwas Cvankalium gebildet, von der stickstoffhalttgenWeinhefe herrüh¬
rend. Um aus dem kohlensauren Kali jede Spur von schwefel- und salz-
sauren Salzen zu entfernen, neutralisirt man Weinsteinkali mit destillirtem
Cssig, fällt durch essigsaure Barytaufiösungdie Schwefelsäure,durch essig¬
saure Silberauflösung die Salzsäure, filtrirt von dem Niederschlage ab,
und verdunstet die Flüssigkeitzur Trockne. Das gewonnene essigsaure Kali
wird cckmaUg in einen glühenden eisernen, oder besser silbernen Schmelztie¬
gel eingetragen, und wenn die Essigsäure zerstört ist, die kohlige Masse mit
destillirtemWasser ausgezogen, die Auflösung filtrirt und zur Trockne ver¬
dunstet. Die etwa im Ueberschusse zugesetzten Salze, der essigsaureBaryt
und das essigsaureSilverorpd, werden eben so wie das essigsaure Kali ihrer
Säure beraubt, die dann zurückbleibende» Basen aber, Baryt und Silber,
sind in Wasser unauflöslich, und demnach für das Kali ohne Nachthcil.

Das einfache, nach Verzelius das neutrale kohlensaure Kali ist
eine weiße Salzmasse, gewöhnlich in Pulverform, oder in weißen festen
Stückchen. Es kann krystallisirt erhalten werden, wie Fabroni gezeigt
hat, wenn die Auflösung bis zu i,«2 spec. Gew. (in der Wärme genommen)
abgedampft, darauf in ein hohes und schmales Cplinderglasgegossen,
und langsam erkalten gelassen wird, wobei das Salz in langen rhomboida¬
len Tafeln anschießt, welche an der Luft sogleich zu zerfließen anfangen.
Die Mutterlange, welche kalt i,62 spec. Gew. hat, liefert bei erneuerter
Abdampfung noch mehr Krystalle. Es schmeckt scharf, aber nicht ätzend
alkalisch,und wurde deshalb ehemals mildes Ulkalt genannt. Zum Wasser
hat es großeVerwandtschaft und zerfließt an der Luft zu einer concentrirten,
ilar.'ig fließenden Flüssigkeit, dem Oleum 7«rlÄli per 6«l>quium der
altern Chemiker; es erfodcrt vom Wasser nur sein gleiches Gewicht zur
Auflösung, die unter beträchtlicher Erwärmungerfolgt. In Alkohol istes
unauflöslich,entzieht aber demselben das Wasser. Das krpstallisirte Salz
enthält«, Proc. Krystallwasser,dessen Sauerstoffzweimal soviel wie der
der Basis beträgt. Das eingekochte Salz ist wasserfrei. Wird es stark in
emem Strome von Waffergasgeglüht, so wird die Kohlensäure ausgetrie¬
ben und Hvdrat gebildet. Von Kohle wird es in heftiger Weißglühhitze in
Kohlenorydgas und Halium zerlegt. Die Bestandtheile dieses Salzes sind
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nach einer Analyse von U re: Kali 68,6, Kohlensäure 3>,a. Demnach ist
es zusammengesetztaus 1 At. Kali und 1 At. Kohlensäure, und seine sto-
chiometrischeZahl ist tt ö'-- 868,25z. Das hiernach berechnete Verhält¬
nis seiner Vestandtheile ist «8,32 Kali und 3l,68 Kohlensäure.

Ein zum pharmaceutiscken Gebrauchebestimmtes kohlensaures Kali muß
schön weiß, völlig trocken, und in seinem gleichen Gewichte Wasser auflös:
lich seyn. Die schwefelsaurenund salzsauren Salze, von denen das Pota-
schenlali nie völlig frei ist, die es jedoch nur in unbedeutender Menge ent¬
halten darf, bleiben zurück, wenn man 5N—>unGran Kali mit Essigsäure
neutralisirt, zur Trockne abraucht, und die Salzmasse mit dem vierfachen
Gewichte Alkohol schüttelt, welcher das essigsaureKali aufnimmt. Die Ge¬
genwart dieser Salze wird in der mit Salpetersäure neutralisirtcn, und
mit 8 — 12 Th. Wasser verdünnten Lauge durch salpetersaurcu Baryt und
salpetersaures Silberoryd nachgewiesen, und das Weinsteinkali darf hier
lanm Spuren einer Trübung erkennen lassen. Scheidet sich bei der Neu-
traüsiruna mit Salpetersäure ein weißer hydratischer Niederschlag aus, so
deutet dies auf Kieselerde, die auch als ein weißes rauh anzufühlendes Pul¬
ver zurückbleibt, wenn das Kali mit Salzsäure gesättigt, die Auflösung
zur staubigen Trockne abgeraucht, und das Salz mit 10 bis 12 mal soviel,
«I« es beträgt, destillirten Wassers übergössen wird, worin das jalzsaure
Kali aufiöslich, die Kieselerde aber unauflöslich ist. Metallische Beimischun¬
gen, als Eisen, Kupfer:c., werden in der mit Salpetersäure neutralisirten
Kalilösung durch hydrothionsaures Ammoniak angezeigt. Auf eine bisher
unbekannte Verunreinigung, die sich sowohl bei dem kohlensauren als dem
ätzendenKali findet, nämlich mit Phosphorsäure, hatv. Kobell (Kastn.
Archiv VIII. S. 323.) aufmerksam gemacht. Diese Säure wurde sowohl
in dem Kali aus der Potasche, als aus dem Weinstein dadurch nachgewie¬
sen, daß das Kali mit reiner Salzsäure gesättigt und bis zur Krystallisa-
tion abgedampft wurde. Die Salzmasse wurde wieder in Wasser aufge¬
löst, filtrirt und nun zuerst etwas Aetzammoniak, dann salzsaurer Kalk zu¬
gesetzt. Der schneller oder langsamer en tstehende Präcipitat verhielt sich ganz
wie phosphorsaurer Kalk, und erthcilte durch Befeuchten mit Schwefelsäure
der Flamme die eigenthümliche grünliche Färbung, Bei dem Weinsteinkali
will man endlich einen Blausäuregehalt bemerkt habe», von den dem rohen
Weinsteine beigemischten färbenden ertractiven Theilen herrübrend, die oft
etwas stickstoffhaltigsind. In der Regel ist auch der rohe Weinstein mit
mehr oder weniger Hefe vermengt, und in so fern muß sich beim Verkoh¬
len eine stickstoffhaltigeKohle bilden, welche durch Glühen mit dem Kali
des Weinsteins Cvankalium bildet, das sich mit im Wasser auflöst. Beim
Verdampfen zur Trockne wird dieses Salz zwar größtentheils zerstört, da
diese Pflanzentheile aber auch immer mehr oder weniger Eisen .„ehalten,
so entsteht zugleich Cvaneisenkalium, welches haltbar ist. Da der Stickstoff
auch bioweilen im Pflanzenreiche vorkommt, so ist auch die Potasche mög¬
licherweisedieser Verunreinigung unterworfen, welche zwar bei der calcinir-
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ten Potasche durch das anhaltende Glühen zerstört seyn wird, jedoch ist
dies bei chemischen Prüfungen zu berücksichtigen.Auch in medicinischer
Hinsicht könnte hierdurch einiger Unterschied zwischen dem Potaschenkali
und dem Weinsteinkali entstehen.

Das kohlensaure Kali findet in der Medicin häufige Anwendung,
vorzüglich zur Bereitung neutraler Verbindungen mit andern Säuren.
Für sich zerlegt es fast alle andern Salze. Es dient ferner häufig zu
chemischenZwecken. Gleiche Theile Salpeter und Wein steinrahmgeben
nach dem Verpuffen den ehemals sogenannten weißen Fluß; 2 Th. Wein¬
steinrahm und 1 Th. Salpeter »eben den schwarzenFluß, weil ein Theil
der Kohle von der Weinsäure»»zersetzt bleibt, und die Salzmasse färbt,
die durch Auslaugen rein erhalten wird. Den Namen Fluß hat diese
Masse wegen ihrer Anwendungbei Reduction der Metallorvde erhalten.

Kali e«u8ticum lusuin. Geschmolzenes ätzendes Kali.
(I^npig eauztiou» lüllirurßnrum. l^llra» K«Iicu5 luzuz.)

Trocknes atzendes Kali werde in einem Tiegel ge¬
schmolzen. Dann gieße es in eine Form aus, bringe die bei¬
nahe erkalteten Stangen sogleich in ein gut verschlossenesGefäß,
und bewahre sie gut auf.

Es sey weiß oder ein wenig gelblich. Ueber die Verunreini¬
gungen vergleiche n»l, c»ullicum «iceum.

Kali oau8tieum ziooum. Trocknes atzendes Kali.
(AlKaü caulticum. Uvill»» l<«!icuz.)

Aetzfaliflüssi gleit werde in einem eisernen Geschirre
verdampft, bis ein auf ein kaltes Metall fallen gelassenerTro¬
pfen vollkommen erstarrt. Dann gieße es aus, trage die zer¬
brochenen Stücke sogleich in ein Gefäß, und bewahre sie in
demselben gut verstopft auf.

Es sey weiß «der wenig gelblich, von Kohlensäure soviel als
möglich frei, und durch Erden und fremdartige Ealze nicht gar
zn sehr verunreinigt, was wie bei kohlensaurem Kali erkannt wird.

Die Darstellung eines reinen Kalis im flüssigen Zustande, oder einer
Aetzlauge, war schon dm Griechen und Römern bekannt, gewiß aber nur
unvollkommen.Plinius führt auch an, daß die Deutschen und Gallier
Seife «us Talg und Äscke bereitet baden, folglich müssen sie auch die hier»
zu noidige Achlauge zu bereiten gewußt baden. Bestimmterund etwas ge¬
nauer kannte späterhin Paulus Aegineta und der Araber Geber im
8, Jahrhundert das Verfahren, eine Aetzlauge zu bereiten. Lange Zeit
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wurden zur Bereitung der Aetzlauge gebrannter Kall und kohlensauresKali
mit einander geschmolzen,die geschmolzene Masse hierauf mit Wasser aus¬
gelaugt, und die fillrirte Lauge eingedickt, oder man bediente sich auch des
bei den Seifensiedernüblichen Verfahrens, Gemenge aus guter Holzasche
undKalk, Aeschergenannt, anzufertigen, dieselbe auszulaugen, und die klare
Lauge einzudicken. Erst nachdem vonVlack «756 und von Meyer in
Osnabrück t7«4 durch genaue Versuche ausgemittellworden war, aufwei¬
che Weise der gebranute Kalk dem damit in Berührung gesetzten Pctaschen-
kali die Aetzbarkeit verschaffe, wurde die Aetzlauge dadurch bereitet, daß
man der kalten oder warmen Kalilosung die nöthige Menge frisch gebrann¬
ten Kalls zusetzte, und das Gemenge entweder nach 24stündigem Stehen
kalt, oder nach einem z —i Stunde dauernden Sieden warm zur Abson¬
derung der Lauge in einen leinenen Spitzbeutel schüttete. Dossie gab
,753 eine bestimmtere Vorschrift, nach welcher t« Th. Potasche mit kal¬
tem Wasser ausgezogen,die filtrirte Lange zum Sieden gebracht und wäh¬
rend des Siedens <5 Th. durch Wasser in Vreiform versetzter gebrannter
Kalk so lange allmälig zugesetzt werden sollte, bis etwas der abfiltrirten
Lauge die Probe halte. Da der Kalkblei hierbei aber die entstandene Aetz¬
lauge zum größten Theile einschluckt, so daß, um die Lauge zu gewinnen,
ein wiederholtes Auslaugen mit großen Mengen Wasser nöthig wurde, und
die kaustische Lauge währenddes langen Verdampfens zum Tbeil wieder
Kohlensäure aufnahm, sogab Trommsdorff 1796 die Verbesserung an,
statt des Kalkbreies den gepulverten gebranntenKalk anzuwenden, in wel¬
chem Falle der Kalk nicht aufquelle. Auch sollte zur Gewinnungeines rei¬
nen Aetzkalis nicht gemeiner Kalk, sondern gut ausgebrannteAusterschalen
oder weißer gebrannter Marmor angewandtwerden, well erster« immer
Alaun- und Kieselerdeenthalte, wodurch das Aetzkali verunreinigt wurde.
Döbeleiner (Schweigger's I, X, 1814. S. 112.) hat aber durch Ver¬
suche nachgewiesen, daß der Kall eine größm Verwandtschaftzur Kiesel-
und Alaunerde besitze, als das Aetzkali, und daß diese Erden von dem Aetz¬
kali durch Kalk im Ueberschusse vollkommen abgetrennt würden.

Das Aetzkali im trocknen Zustande scheint schon Albertus v. Voll¬
st ädt im Anfange des l3. Jahrhunderts gekannt zu haben. Erst später
lehrte ein gewisser SutorinstSchuster oder Schumacher) das trock¬
ne Aetzkali darstellen,welches von lhm den Namen c»uleliuni pownli.
2>e Huwrii erhielt.

Um ätzendes Kali im trocknen Zustande zu erhalten, wird die nach der
bei l.i<;ulll Kzli cÄUllici crtheiltenVorschrift bereitete Aetzkalilauge in ei¬
ner eisernen Pfanne, oder wenn man es in kleinerer Quantität rein haben
will, in einem Silbertiegel vorsichtig bis zum glühenden Flusse erhitzt, so
lange bis ein Tropfen davon beim Erkalten erstarrt. Dann gieße man die
schmelzende Masse auf eine Steinplatte aus, zerbreche sie in Stücke, und
bringe diese noch warm in Gläser mit eingeriebenen Glasstöpseln. Es ent¬
hält dieses Aetzkali chemisch gebundenes Wasser, ist also ein Kalihydrat.
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HumphrpDavy entdeckte zuGnde des Jahres 18N7, daß, wenn
mit etwas Waffer angefeuchtetes Kalihpdrat auf ein Platinblech gelegt
wird, welches in leitender Verbindung mit dem positiven Pole einer
wenigstens unpaarigen kräftigen elektrischen Säule, mit Platten von
4-5"Durchmesser steht, und vom negativenPole ein Platlndraht auf
das Kali geführt wird, man um die Spitze dieses Drahtes eine Menge
kleiner, Quecksilber ähnlicher Metallkugeln sich bilden sieht, welche sich
mitunter entzünden und verbrennen. Diese kleinen metallischen Kugeln
sind das metallische Radical des Kalis, das Kalium. An der positiven
Oberfläche sondert sich Sauerstoff ab. Leichter und in größerer Menge
wird es auch mit ganz gewöhnlichen elektrischen Säulen erhalten, wenn
man Quecksilber als negativen Leiter anwendet, und dasselbe mit einer
sehr concentrirtenLauge von kaustischemKali übergießt, worin sich einige
Stücke ungelöstes Kali befinden. Die chemische Verwandtschaft des Kaliums
zum Quecksilber wirkt hierbei so kräftig, daß das erstere ausgeschiedenwird,
selbst bei Säulen von 2« Plattenpaaren von iz" Durchmesser. Das Queck¬
silber wird «llmälig schwerflüssiger, und man entdeckt kleine sich bildende
Metalllrystalle,wie es scheint, von kubischer Gestalt, welche eine chemische
Verbindung von Quecksilber mit Kalium sind. Der positive Leiter muß
von Gold oder Platin seyn, um vom Alkali nicht aufgelöst zu werden. Doch
wird hier das Kalium nicht rein, sondern mit Quecksilber amilgamirt
erhalten, und dieses Amalgam enthalt nur eine geringe Menge Kalium.

Größere Mengen Kalium erlM man ohne Einwirkung der Elektri-
tlta't, wenn Kalihpdrat in starker Weißglühhitze mit Visen zusammenge¬
schmolzen wird, welche Operation aber besondere Vorrichtungenerfodert.
Die Ursache, warum das Eisen das Kali reducirt, scheint die zu sepn,
daß sich eine Verbindung von Kali mit Eisenorydulerzeugt, zu dessen
Bildung das Wasser des Hydrats keine hinreichende Menge Sauerstoff
liefern kann, und wozu also auch ein Theil des Kalis den seinigen ab¬
geben muß. Man muß deshalb zu dieser Operation ein solches Hydrat
anwenden, welches kurz zuvor in einem wohlbedecktenTiegel im glühen¬
den Flusse geschmolzen worden war, weil eine sehr geringe Menge Was¬
ser, welche durchs Glühen verjagt werden tonnte, hinreichend ist, alle
Hervorbringungvon Kalium zu hindern, so daß man nur Wasserstoffgas
erhalt. Das Kalium kann auch durch Calcination von kohlensauremKali
mit Kohle und andern Metallen, als Spießglanz, Wismuth, erhallen
werden, wodurch eine Kaliumlegirung entsteht, welche Wasser sehr hef¬
tig unter Cntwickelung von Wasserstoffgas zerlegt.

Das Kalium ist dem Ansehen nach dem Quecksilber nicht unähnlich;
es ist bei -l- <5° C. halbflüssig, bei -l- 40° ist es noch flüssiger und bei
55° ist es völlig fließend, so daß mehrere einzelne geschmolzeneKugeln
sich zu einer größern vereinigen. Bei 4- lo° ist es geschmeidig, und hat
den Glanz von polircem Silber; bei o° ist es spröde und hat kristallini¬
schen Brück. Bei einer der Rothglühhitze nahen Temperatur fängt es an
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zu kochen, verflüchtigt sich, indem es sich in ein schön grünes Gas
verwandelt, welches sich an kalten Körpern wieder in Tropfen conden-
sirt. Das spec. Gew. des reinsten Kaliums ist bei -!-15 ° — u,865 (mit¬
hin dedeutend leichter als Wasser). In der Luft wird es allmälig ohne
Feuererscheimmg vrydlrt, es muß daher unter rectificirtem Steinöl
aufbewahrt werden. Bis zu einer zu seiner Verflüchtigung hinlänglichen
Temperatur erhitzt, entzündet es sich, und brennt mit großer Heftigkeit.
Es hat von allen bekannten Körpern die größte Verwandtschaft zum
Sauerstoffe, und ist daher nicht nur schwierig aufzubewahren, sondern
auch vermögend, alle bekannten orydirten Körper zu reduciren. Kommt
Kalium mit Wasser in Berührung, so entzündet es sich und brennt mit
rothem Feuer. Wird Kalium auf Wasser geworfen, so fährt es darauf als
rothe Feuerkugel umher, und hinterläßt beim Verlöschen der Flamme eine
kleine klare Kugel, welche mit prasselndem Geräusche verschwindet. Dies
ist geschmolzenesKali, welches durch die bei der Verbindung mit Wasser
entwickelte Hitze eine kleine Erplosion bewirkt. Dieselbe Erscheinung
erfolgt, wenn Kalium auf Eis geworfen wird. Auf einem mit Rh««
barber oder Kurkume befeuchtetenPapier geschieht dasselbe, und der Weg
der Kugel wird durch einen braunen Strich, durch die Neaction des ent¬
standenen Kalis, bezeichnet. Die Flamme bei dieser Verbrennung istfastnur
allein Wafferstoffgas, indem das Kalium auf Kosten des Wassers verbrennt.

Das Kalium hat 3 Olvdationsstufen: ,) Das Suborpd, welches ver-
muthlich halb so viel Sauerstoff enthält, als 2) das Kali, bestehend aus
83,c>5 Kalium und i«,95 Sauerstoff, oder 100 Kalium nehmen 20,412
Sauerstoff auf. 3) Das Hpveroryd besteht aus 62,02 Kalium und 37,9»
Sauerstoff, oder iua Kalium nehmen ui,!36 Sauerstoff auf, d. i. 3 mal
soviel als im Kali. Das wasserfreieKali kann nur durch Verbrennung von
Kalium in einer solchen Menge trocknen Sauerstvffgases erhalten werden,
als zur Bildung des Alkalis erfoderlich ist. Zu wenig oder zu viel Sauer¬
stoffgas veranlaßt die Entstehung von Suvoryd oder von Hyperoryd. Das
wasserfreieKali ist zusammengesetztaus 1 At. Kalium und 1 At. Sauer¬
stoff, ist also K—5«9,9iL. Das wasserfreie Kali hat zum Waffer eine
so große Verwandtschaft, daß es sich mit demselben mit der größten Heftig¬
keit verbindet, und waren beide in dem zur Bildung des Hydrats erfoderli-
cken Verhältnisse angewandt, so geräth dabei das neugeblldcte Hydrat in
glühenden Fluß. Wegen dieser großen Verwandtschaft des wasserfreienKa¬
lis zu dem Wasser, mit welchem es Hydrat bildet, kann auch dieses Wasser
durch Hitze nicht ausgetrieben werden. Das Hydrat schmilzt, ehe es glüht,
und wenn es in glühenden Flnß gekommen ist, so verdampft es in offenen
Gefäßen, und giebt weiße atalisch riechende Dämpfe. Das Wasser kann
deshalb nicht anders abgeschiedenwerden, als durch Zusatz eines andern ory¬
dirten Körpers, oder durch die Einwirkung eines brennbaren Körpers, wel¬
chen der Wasserstoff austreibt, und statt dessen mit dem Sauerstoffe und
dem Kali in Verbindung tritt, in welchen beiden Fällen man also das Kall
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mit einem andern Orpd verbundenerhält. In dem Kalihydrateenthalten
Kali und Wasser gleichviel Sauerstoff, welches auf ino Th. Kalihpdrat 81
Th. Kali und l« Th. Wasser beträgt. Das Kalihydrat ist demnach zusam«
mengesetztaus l At. Kali und 1 At. Wasser, also HH -- 702,395.

Das Kalihydrat kann aber noch einen Antheil Wasser als Krpstalli-
sationswasser in sich aufnehmen, denn man erhält es krpstallisirt, wenn
eine Auflösung von Kalihydrat bis zu einem hohen Grade von Coruentra,
tion abgedampft,und dann lange in einem verschlossenen Gefäße an ei-
nem kalten Orte stehen gelassen wird. Die Menge dieses Krpstallwassers
ist noch nicht bestimmt. Sowohl das krystallisirte als das geschmolzene
Kalihydrat ziehen Feuchtigkeit aus der Luft an, und zerfließen sehr schnell
selbst bei einer Temperatur von -12° C. Wenn das geglühte Kalih/-
drat in Wasser aufgelöstwird, so wird Wärme entwickelt, und wenn die
Menge des Wassers gering ist, so geht jene über den Kochpunkt des Was¬
sers. KrystallisirtesKalihydratentwickelt mit Schnee Kälte. DasKalihp.
drat zieht auch die Kohlensäure der Luft an. In offenen Gefäßen zer¬
stießt es zuerst und verwandelt sich dann in kohlensaures Kali; aber in
schlecht verstopften Verwahrungsgefäßenbedeckt es sich mit einer weißen
welchen Kruste, welche aus feucht gewordenem kohlensaurem Kali besteht.

Das Kalihydrat, das ätzende Kali, ist im reinen Zustande weiß; ge¬
wöhnlich aber ist es bald bläulich, bald grünlich, auch wohl röthlich,
besonders wenn es eisenhaltigist. Es hat einen scharfen brennenden
Geschmack, und zerstört die Haut der Junge augenblicklich, wenn es nur
einigermaßen concentrirt ist. Durch organische Substanzenverunreinigt,
nimmt es einen starken und unangenehmenGeruch an, denselben wel¬
chen die gewöhnliche Lauge besitzt. Es lost thierische Stoffe, wie Haare,
Seide u. der«!,, sowie fette Oele auf, und verwandelt letztere in Seifen,
woher die concentrirte Lauge von ätzendem Kali den Namen Seifensieder¬
lauge erhalten hat. Es löst ferner den Schwefel und verschiedene Schwe¬
felmetalle auf. Von Säuren wird es ohne Aufbrausen aufgelöst. Es löst
die Thonerde,Berpllerde, und im Schmelzen die Kieselerde auf, mit wel¬
chen es Glas bildet. Spec. Gew. — l,7N6. Es erfodert nur j Th. Was.
ser zu seiner Auflösung;auch in Weingeist ist es «uftoslich. Wird das
Aetzkali in eisernen Gefäßen geschmolzen, so entsteht nach Dr. Wagner
(Ueber das Kalium. Wien 1825. S. 129,) Eisenorydul-Kaliumorpdul
welches die Kalimasse grünlich färbt. Es wirkt nämlich das Eisen des-
orpdirend auf das Kali, von dem ein Theil zuKaliumorydul(Subolyd)
verändert wird, welches die Eigenschafthat, das entstandene Eisenorydul
aufzulösen, und die genannte binäre Orydverbindung zu bilden. Um
dieselbe zu zersetzen, setzt man der ruhig fließenden Masse ungefähr ,z, des
Gewichts des angewandten kohlensauren Kalis Salpeter zu, schmelzt sie un>
ter steigenderHitze so lange, bis sie ruhig fließt, und gießt sie aus. (Beide
Bestandtheile dieser Verbindung werden durch den Sauerstoff aus der
Salpetersäure vollkommen orydirt und dadurch diese selbst zerstört.)
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Die gewöhnliche grünliche oder bräunliche Farbe des Aetzkalis »an« von
ertractiven Theilen oder auch von Eisenoiydul herrühren, welches letztere
sich beim Auflösen in Wasser ausscheidet; je klarer und farbloser die Auflö¬
sung in Wasser, desto reiner das Aetzkali, Kiesel - und Alaunerde werden
aus der wäßrigen Auflösung durch Salmiak niedergeschlagen,deren Gegen,
wart man auch dadurch nachweiset, daß man die Aetzlauge mit Salzsäure
übersättigt, zur Trockne abraucht, und wieder auflöst, wobei die etwanige
Kieselerde als eine pulverige, rauh anzufühlendeSubstanz zurückbleibt
(wenn etwa das Schmelzen des Aetzkalis in hessischen Ochmelztiegeln gesche¬
hen). Wird die abfiltrirte Flüssigkeitmit AetzammoniakimUeberschussever.
setzt, so giebt sich die Thonerde durch einen flockigen, sehr aufgequollenen
weißen Niederschlag zu erkennen, ist dieser von bräunlicher Farbe, so läßt
dieses zugleich auch auf Eisenoryd schließen. Wird etwas von diesem Nie¬
derschlage mit etwas kohlensaurem Natron gemischt, auf ein Platinbleck ge.
bracht und der Flamme des Löthrohrs ausgesetzt, so ist, wenn die geschmol¬
zene Masse eine grüne Farbe zeigt, auch etwas Mangan vorhanden. Ist in
dem ««li L»v«li°° Aetzkalk enthalten, so wird durch kohlensaures Kali ans
der Auflösung kohlensaurer Kalk und durch Neesaures Ammoniak kleesaurer
Kalk niedergeschlagen; zuviel Kohlensäure wird durch Kalkwasser und durch
das Aufbrausen mit Säuren erkannt. Ein zu großer Gehalt an fremdar¬
tigen Salzen giebt sich dadurch zu erkennen, daß beim Zerfließen an der
Luft eine bröckliche Masse zurückbleibt, die mit Essigsäure neutralisirt und
zur Trockne verdampft bei der Digestion mit Alkohol die schwefelsaurenund
salzsaurenSalze zurückläßt, deren Vorhandcnsepn in der durch Salpeter¬
säure neutralisirtenAuflösung des Aetzkalis durch salpetersaure Baryt- und
salpeiersaure Silberauftösungnachgewiesenwird. Das Aetzkali kann aber
auch Schwefel aufgelöst enthalten; dieser wird durch Schwefel- oder Salz,
säure, unter EntWickelungdes Geruchs nach Schwefelwasserstoffs«?!gefällt,
auch entstehen durch eingetauchte MetaMättchen - Silber, Zinn — Schwe¬
felverbindungen. Daß auch Phosphorsäurein dem Aetzkali vorkomme, ist
bereits bei K»li ««llionicum erwähnt.

Das Aetzkali wird in der Heilkunst vorzüglich als Aetzmittel in Wasser
aufgelöst gebraucht. Wird es für sich so lange geschmolzen, bis es ganz
ruhig wie Wachs oder Oel fließt, und dann in die bei Vereitung des Höl¬
lensteins gebräuchlicheFcrm ausgegossen, welche aber vorher mir etwas Oel
oder Fett ausgestrichen wordcn ist, so erhält es den Namen LZpil c«u«l,
cul LKirui-ßlll-um. Kali c»ullicum <U!UM, das gleichfalls noch warm in
ein erwärmtesGlas gebracht, und wohlverstopft aufbewahrt werden muß.
Man hat aber auch das Aetzkali in einer sehr verdünnten, mit schleimigen
Substanzen versetzten Auflösung innerlich gegen Stein u. s. w. angewandt.
Mit Weingeistdigerirtgiebt es die Imclui» «(«Im«. In der analytischen
Chemie findet es häufig Anwendung. In den Gewerben ist die Anwendung
der Actzkalilaugezum Seifensieden bekannt. Von sehr großer Wichtigkeit
sind ferner die Verbindungen des Aetzkalis mit der Kieselsäure. Werden
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3 Th. Kieselsäure und l Th. Kali oder Natron im heftigen Feuer zusam¬
mengeschmolzen, so entweicht die Kohlensäuredes Aetzkalis, und dieses
verbindet sick mit der Kieselsaure zu einem farblosen Glase, welches im
Großen aus Kieselsand undPotasche bereitet wird, wodurch das gemeine
grüne Glas entsteht. Das Glas ist also eine Verbindung des Aetzkalis
mit Kieselsäure, und zwar mit vorwaltender Kieselsäure. Wird das
Verhältniß umgekehrt, und i Th Kieselsäure und 3 bis 4 Th, Kali oder
Natron zusammengeschmolzen, so erhält man gleichfalls dem Ansehen nach
eine glasige Masse, die aber scharf und ätzend schmeckt, an der Luft feucht
wird, endlich zerfließt, und in der Chemie unter dem Namen Kieselfeuch¬
tigkeit (I^'czuoi «ilillum) bekannt ist. Die Kieselfcuchtigkeit ist eine Ver»
bindung des Aetzkalis mit der Kieselsäure, aber mit vorwaltendem Al¬
kali, und aus welcher wegen ihrer Auflöslichkeit in Wasser durch andere
Säuren die Kieselsäure abgeschiedenwird, wogegen die erste« Verbin¬
dung, das Glas, in Wasser und Säuren unauflöslich ist. Nur diese bei»
den Verbindungen zwischen Kali und Kieselsäure waren bis jetzt bekannt,
durch Prof. Fuchs in München (Ueber ein neues nutzbares Product aus
Kieselerde und Kali, 1325, aus Kostner's Archiv IV. g. besonders ab¬
gedruckt) haben wir noch eine dritte Verbindung des Kalis mit vorwal¬
tender Kieselsäure, die gleichsam zwischen den beiden genannten das Mittel
hält, sich zwar in Wasser auflöst, aber nicht an der Luft zerfließt —von
Fuchs Wasserglas genannt — kennen gelernt. Dieses Wasserglas kann
man bereiten, indem man frisch pra'cipitirte und gut ausgewascheneKie¬
selerde in siedender Kalilauge bis zur Sättigung auflöst. Allein dieses
Verfahren ist umständlich und kostspielig, und im Großen kaum ausführ¬
bar. Die Kieselerde muß hierzu aus der Kieselfeuchtigkcit durch Schwe¬
felsäure frisch niedergeschlagen, und die präcipitirte sehr voluminöse Kie¬
selerde muß dann so lange ausgewaschen werden, bis alle Säure und
alles Salz entfernt ist; auch muß hierzu eine reine Kalilauge angewandt
werden. Zweckmäßiger erhält man dieses Product durch ein ähnliches Zu¬
sammenschmelzen, wie bei der Kieselseuchrigkeit. lo Tb. recht reines Kali,
15 Th. reiner Quarz oder Sand und i Th Kohle (welche die Schmelzung
befördert und die Auflösung des Glases) werden gut gemengt, bei starkem
Feuer in einem feuerfestenTiegel oder Hafen so lange geschmolzen, bis sie
sich zu einer gleichförmigen Masse vereinigt haben, und dann ausgegossen.
Enthält das Kali salzsaures Kali, so löst sich das Product nicht ganz auf
und giebt einen klebrigen Bodensatz, auch wird das Wasserglas dadurch zum
Verwittern geneigt. Weniger Nachtheilbringt das schwefelsaure Kali, weil
es durch die Kohle ganz zersetzt wird, wenn das Schmelzen lange genug
fortgesetzt ist. Geschieht dies aber nicht, so wird die Auflösung mit Schwe¬
felleber verunreinigt, welche das Wasserglas ebenfallszur Verwitterung
geneigt macht. Der Sand muß keine sehr merkliche Menge von Kalk - oder
Thonerde enthalten, weil durch diese Erden ein Theil des Glases unauflöslich
gemacht wird. Ein geringer Gehalt vonEisenoryd bringt keinen Schaden,
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Das so erhaltene rohe Wasserglas ist gewöhnlich blasig, so hart wie
gemeines Glas, zieht an der Luft nur etwas Wasser an, und ist im
Waffer auflöslich, zu welchem Endzweckees aber vorher gepocht werden
muß, denn sonst würde die Auflösung nur äußerst langsam von statten
^ehen. Das Waffer wird zuerst in einem eisernen Kessel zum Sieden
gebracht, und dann das Glas allmälig eingetragen, wobei man bestan¬
dig umrühren muß, weil es sich sonst sehr fest an den Boden anlegen
würde. Das Sieden muß ununterbrochen,damit nicht die Lauge Koh¬
lensäure anziehe, 3 bis 4 Stunden lang fortgesetzt werden, bis sich
nichts mehr auflöst, und die Flüssigkeit den gehörigen Grad von Con-
«ntration erreicht hat. Wenn sie die Consistenz eines dünnen Syrups
und ein specifischesGewicht von l,24 oder l,25 erreicht hat, so ist sie
gehörig concentrirt, und zum Gebrauche sertig. Man läßt sie nun ru¬
hig stehen, damit sich die unaufgelösten Theile zu Boden setzen können.
In diesem flüssigen Zustande wird es zum Gebrauche aufbewahrt, wo¬
durch es selbst in langer Zeit bei möglichst abgehaltenem Luftzutritte
leine merkliche Veränderung erleidet.

Diese Glasauflösung stellt eine etwas klebrige Flüssigkeit dar, die
im concentrirten Zustande gewöhnlich etwas trübe und opalisirend ist.
Sie reagirt alkalisch, und hat einen schwachen alkalischen Geschmack. Mit
Wasser läßt sie sich in allen Verhältnissenmischen. Bei einem spec.
Gew. der Auflösung von l,25 enthält dieselbe beinahe 28 Proc. wasserfreie
Glasmasse. Wird sie weiter abgedampft, so wird sie sehr zähe, und
läßt sich zu Fäden ziehen, wie geschmolzenes Glas. Zuletzt trocknet sie
zu einer Masse ein, welche spröde, im Bruche muschlig, glasartig glän¬
zend und durchsichtig ist, und überhaupt die größte Aehnlichkeit mit dem
gemeinen Glase hat, dem sie aber an Härte nachsteht. Wird die Auflö¬
sung auf andere Körper gestrichen,so trocknet sie auch bei der gewöhn¬
lichen Temperatur schnell aus, und bildet einen sirnißartigen Ueberzug.
Das ausgetrocknete reine Wasserglas erleidet an der Luft keine merklichen
Veränderungen,und zieht daraus weder Wasser noch Kohlensäure an. Aus
dem unreinen Glase wittert nach einiger Zeit ein Salzgemisch aus, aus
kohlensaurem, salzsaurem und unterschwessigsauremKali zusammengesetzt.

Das Wasserglas besteht nach Fuchs aus: Kieselerde 62; Kali 26;
Wasser l2. Es eignet sich ganz vorzüglich zum Ueberzuge verschiedener
Substanzen, um sie gegen Luft und auch gegen Feuer zu schützen, in
welcher letzteren Hinsicht es Anwendung gefunden hat bei dem neuerbau¬
ten Hoftheater in München. Wegen der Änwendungsart muß auf die
Anleitung von Hrn. Prof. Fuchs selbst verwiesen werden.

Ein ähnliches Probuct erhält man, wenn Natron an die Stelle des
Kalis gesetzt wird, zu dessen Darstellungungefähr 2 Th. krystallisirtes
kohlensaures Natron auf i Th. Quarz erfodert werden. Dieses Pro¬
dutt scheint noch anwendbarer «Is das aus Kali bereitete zu seyn.
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*^«»U oltratuin. CitronenslUlres Kali.
Nimm: kohlensaures Kali, soviel als du willst,

frischen Citronensaft, soviel als zur Saturation
erfodert wird.

Die Flüssigkeit bleibe einige Tage hindurch zum Absetzen stehen;
dann werde sie von den Unreinigkeiten klar abgegossen, in einem
zinnernen Kessel bis auf ungefähr den vierten Theil verdampft,
durch Papier filtrirt, und in einem porzellanenen Gefäße bei
der Wärme des Sandbades ausgetrocknet. Das feste Salz werde
noch warm in einem verschlossenen Gefäße aufbewahrt.

Da dieses Salz doch noch bisweilen verordnet wird, so ist die in der
vorigen Ausgabe der Pharmakopoe zur Bereitung dieses Salzes gegebene
Vorschrift hier noch mitgetheilt worden, obgleich es ein sehr leicht entbehr¬
liches Präparat ist, und deswegen nicht wieder aufgenommen worden ist.

Man bereitet dasselbe einfach durch Neutralisation des kohlensauren
Kalis mit Citronensaft, Mtriren und Verdampfen der Salzauflösung
bis zur Trockne. D» ab« der Citronensaft nicht reine Citronensäure
ist, so enthalt das Präparat auch äpfelsaures Kali und die salbenden
ertractiven, schleimigen und zuckerartiqen Theile des Cttronensaftes, hat
daher auch eine bräunliche Farbe, und muß, besonders zuletzt, bei sehr
gelinder Wärme abgetaucht werden.

Dieses Salz hat eine braunliche Farbe, ist pulverförmig, riecht fast
wie frisch gebackenes Brod, und schmeckt kühlend salzig. Es zieht sehr
leicht Feuchtigkeit an und zerfließt, daher es denn in einem fest ver¬
stopften Glase aufbewahrtweiden muß. Es ist in Wasser vollkommen
und leicht auflöslich. Die Auflösung dieses Salzes muß neutral seyn,
und mit Kalk-, Blei-, Varyt- und SUbersolutionenNiederschlage ge¬
ben, die in Salpetersäure wieder auflöslich sind; unauflösliche Nieder¬
schläge deuten auf schwefelsaures und salzsauresKali; kleine Trübungen
sind den dem kohlensauren Kali beigemischten Salzen zuzuschreiben. Die
Auflösungdarf weder durch Hqu» 3u!pIiur«lÄ noch durch I.i<,uoi ^m.
monii «ulpliurati einen Metallgehalt verrathen.

Das reine citronensäureKali besteht nach Vauquelin aus 44,25
Kali und 55,45 Citronensäure.

Ein ähnliches, noch mehr entbehrlichesPräparat ist der citronen¬
säure Kalk (OonckHe l. I^«pi6e56ancs»lum cilr«t»e), durch Satura¬
tion der gepulverten Austerschalen oder Krebssteine und Verdampfenzur
Trockne. Man erhält ein grauweißes geschmackloses, in Wasser unauf¬
lösliches Pulver, welches seiner Unauflöslichkeit wegen nur in Pulver¬
form, so wie ersteres nur in der Auflösung verordnet werden kann.

/
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ii»li K^roioälcuin. IodwasserstoffsauresKali.
(locielum K^üi. Iodkalium.)

Nimm: Aetzkaliflüssigkeit, soviel als du willst,
destillirtes Wasser, eine gleiche Menge.

Wenn sie in einem porzellanenen Geschirre gemischt und erwärmt
worden sind, so setze allmalig Hinz»

Jod,
bis die Farbe der Flüssigkeit röthlich wird; dann werde sie zur
Trockne verdampft. Der Rückstand werde eine Viertelstunde
hindurch geglüht, nach dem Erkalten in

einer hinreichenden Menge destillirten Wassers
aufgelöst, und die filtrirte Flüssigkeit nach den Regeln der Kunst
in Krystalle gebracht, welche in einem gut verschlossenenGefäße
aufzubewahren sind.

Sie müssen farblos, würfelförmig, von herbem Geschmack«
seyn, der Luft ausgesetzt endlich Feuchtigkeit anziehend, in Wasser
und auch in Weingeiste leicht auflöslich, von kohlensaurem Kali
frei, was durch das Aufbrausenmit Säuren sich verräth, wenn
nämlich die Krystalle vorher in Wasser gelöst sind.

Diese Verbindung ist erst in neuerer Zeit als Heilmittel aufgenommen,
und von 0r. Coinoet zuerst sowohl innerlich als äußerlich angewandt
worden.

Nach der in unsere Marmakopöeaufgenommenen Methode wird der
mit einer gleichen Menge destillirtenWassers verdünnte von Kohlensäure
freie I^uor Kali cauzliei in einer porzellanenen Schale erwärmt, und unter
fleißigem Umrühren so lange zerriebenes Jod hineingetragen,als dasselbe
darin noch aufgelöst und entfärbt wird. Der letzte Antheil Jod, der nicht
mehr aufgelöst wird, giebt der Flüssigkeit eine röthliche Farbe. Die Auflö¬
sung des Jods erfolgt aber nicht in der Aetzlauge als solcher, denn das ele¬
mentare Jod kann sich mit dem zusammengesetztenKali nicht verbinden,
sondern dadurch, daß einTheil Kali seinen Sauerstoff an einen Theil Jod
abtretend, und diesen in Iod(saueist°sf)saureumwandelnd,zu Kalium re-
ducirt wird, um sich als solches mit dem Jod zu Jodkalium verbinden zu
tonnen, wogegen das ««zersetzt gebliebene Kali sich mit der neugebildeten
Iod(sauerstoffs»ure zu iodsaurem Kali vereinigt. Nehmen wir an, daß das
Jodkalium in der wäßrigen Auflösung zu iodwasserstoffsauremKali werde,
so wird bei der Einwirkungdes Jods auf das Aetzkali ein Antheil Wasser
zerlegt, dessen Sauerstoff mit dem Jod Iodlsauerstoff)säure und dessen Was¬
serstoff mit dem Jod Jodwasserstoffs«»«bildet, damit die beiden neugebil-
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beten Säuren mit dem vorhandenen Kali Salze bilden können, welche sich
nebeneinanderin der Auflösung befinden. Wird diese zur Trockne »er¬
dampft, und die rückstandige Salzmasse eine Viertelstunde hindurch ge¬
glüht, so werden bei diesem Temperaturgrade, der letzteren Annahme
zufolge, beide Salze, der ersteren Annahme zufolge, das iodsaure Kali
zersetzt, indem Kali und Iodsaure ihren Sauerstoff fahren lassen, und
sich zu Iodkalium vereinigen,«der indem zu gleicher Zeit auch aus dem
iodwasserstoffsaurenKali der Sauerstoffder Basis und der Wasserstoffder
Säure zu Wasser zusammentreten,welches durch die Hitze verjagt wird.
Das hierbei immer stattfindende Entweichen von Gasen verursacht, daß
die Masse beim Schmelzen kocht und spritzt, wodurch leicht etwas ver¬
loren geht. Eine schwache braunrothe Glühhitze ist zu dieser Umwandlung
des iodsauren Kalis in Iodkalium vollkommen hinreichend, bei hellro-
ther Glühhitze tritt eine Verflüchtigung des Iodkaliums ein. Nach
Berzelius wird daher die Auflösung abgedampft, bis das iodsaure
Kali zuerst in Krystallen anschießt,die man abscheidet, worauf man die
das Iodkalium enthaltende Flüssigkeit zur Trockne »erdampft, und die
Salzmasse schmelzt, um das möglicherweise darin noch eingemengte iodsaure
Kali zu zerstören,worauf das zuerst erhaltene iodsaure Kali auf gleiche
Weise in Iodkalium verwandelt weiden kann. Die erkaltete Masse wird nun
in destillirtem Wasser aufgelöst, filtrirt und zur Krystallisation befördert.

Eine andere gleichfalls sehr anwendbare Methode ist folgende von Vaup
angegebene: t Th. Jod und j Tb. Eisenfeile werden in einem geräumigen
Kolben mit 3—4 Th. Wasser Übergossen.Es entbindet sich sogleich viel
Wärme, wobei sich die Flüssigkeitdunkel rothbraun färbt; die gegenseitige
Reaction wird zuletzt durch gelinde Wärme unterstützt, so daß die Flüssig¬
keit gänzlich wieder entfärbt wird. Die wasserhelle Flüssigkeit wird filtrirt,
mit 6 — 8TH. Wasser verdünnt, und mit kohlensaurer Kalilösung versetzt,
so lange als ein Niederschlag dadurch hervorgebracht wird. Von dem nie¬
dergefallenen Eisenoryd wird die Lauge durch ein Filtrum geschieden,und
ersteres so lange mit destillirtem Wasser ausgewaschen, bis die durchgelau¬
fene Flüssigkeit mit Quecksilbersubltmatauflösung keinen rothen Niederschlag
mehr hervorbringt.Die Verdampfunzdarf aber nicht in einer Trockenstube,
oder überhaupt so geschehen, daß der Rand des Gefäßes mehr erwärmt sey,
als der Boden, weil das Salz leicht bis über den Rand des Gefäßes efflo-
rescirt, und dadurch Verlust herbeigeführt wird, sondern die Verdampfung
muß im Sandbade geschehen, so daß der Boten des Gefäßes mehr erwärmt
ist als der Rand, wobei sich allmälig KrystMe bilden, die nach und nach
fast den ganzen Raum der Flüssigkeit einxehmen. Man läßt nun alles
erkalten, und laßt die Lauge von den Krvstallen abtröpfeln Diese Lauge
enthält gewöhnlichetwas überschüssigzug'setztes kohlensaures Kali, damit
nämlich sicher alles Eisen ausgeschiedenMibe, daher man dieselbe entweder
Mit Iodwafferstoffsäure (hierzu wird eiw halbe Unze Jod zerrieben und in
2 Unzen destillirtenWassers perbreitet, dann so lange ein Strom von
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Schwefelwasserstoffgas hindurchgeleitet,bis die anfangs dunkelbraunge¬
färbte Flüssigkeit, unter Abscheidung von Schwefel, endlich ganz hell
wird, wobei man den in gefärbten Klumpen sich abscheidendenSchwe-
fel von Zeit zu Zeit herausnimmt, und mit der Flüssigkeit zerreibt; ist
lein gefärbter Schwefel mehr vorhanden, so wird die durch Zersetzung
des Schwefelwasserstoffsentstandene Iodwasserstoffsäure abfiltrirt, in einer
Retorte erhitzt, um den noch darin vorhandenenSchwefelwasserstoffzu
verjagen, nach dem Erkalten nochmals durchgeseiht, und in einem gut
verstopften Glase aufbewahrt) sättigt, oder man hebt auch die Lauge zur
nächsten Bereitung dieses Präparats «uf, wo man sie zu der die Ver¬
bindung des Jods mit dem Eisen enthaltendenFlüssigkeit zusetzt, und
dann wie oben mit kohlensaurer Kalilauge fällt.

Wenn Jod und Eisen in Berührung kommen, so erfolgt vermöge der
entgegengesetztenelektrischen Eigenschaften beider Körper svermöge der star»
ken chemischen Verwandtschaft) ein heftiges Mfeinanderwirken,und es ent¬
steht eine nicht unbedeutende Erhitzung, so daß dieselbe bei bedeutenden
Mengen mit Aufwallen begleitet »st, weshalb auch geräumige Gefäße
genommen werden müssen. Während dieser Ncaction nimmt die Flüssigkeit
eine dunlelrothbraune Farbe an, welche sich völlig verliert, sobald sich «llec
Jod mit dem Visen zu Ciseniodür verbundenhat. Da dieses aus 1 At.
Eisen und l Doppelat. Jod besteht, also ?et -- t876,?75 ist, d. i.
539,213-l-i53?,56l, mithin 1537,562 Jod nur 339,213 Eisen erfodern,
um in Eisenlodür verwandelt zu werden, so ist das vorgeschriebene j Th.
Eisen auf 1 Th. Jod mehr als hinreichend; es ist aber nicht hinderlich,
und vermehrt die Berührungspunkte. Die wasserhelleFlüssigkeit enthält
demnach Eiseniodür, welches durch zugesetztes kohlensauresKali zersetzt wird,
weil das Kalium, um seiner mächtigeren Verwandtschaftzum Jod zu ge¬
nügen, und das Eisen von demselben abzuscheiden, seinen Sauerstoff, mit
dem es im Kali verbunden ist, an das Eisen abtritt, daher dieses im Zustan¬
de des Oxyduls ausgeschieden wird. Nach andern Chemikern wird, wenn
Eisen und Jod in Wechselwirkung kommen,ein Antheil Wasser zersetzt,
und hierdurch Eisenorydul und Iodwasserstoffsäure gebildet, welche sich zu
iodwasserstoffsaurem Eisenorydul verbinden, welches letztere darin durch
das Kali aus seiner Verbindungmit der Säure abgeschieden wird, wogegen
es nach der ersteren Annahmeneu gebildet wird. Der ersteren Ansicht zu¬
folge enthält die von dem Eisenorydul abfiltrirte Lauge Jodkalium, der letz¬
teren Ansicht zufolge iodwasserstoffsauresKali, welches letztere Salz dann
beim Abdampfen zur Trockne oder beim Krystallisireneine Veränderung
erfährt, indem der Sauerstoffdes Kalis und der Wasserstoffder Iodwasser»
stoffsäure sich zu Wasser, sowie Kalium und Jod sich zu Iodkaliumverbinden.
Gegen diese Bereitungsweise erinnert Verzelins, daß man einen Ueber-
schuß an Kali nicht gut vermeiden könne, und daß man Gefahr laufe, beim
Filtriren, Auswaschen und durch die höhere Orydation des Eisens, wobei
«s Jod mit sich niederschlägt, größeren Verlust zu erleiden, als durch das
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Spntzen bei Zersetzung des iodsauren Salzes; bei sorgfältigem Arbeiten
ist jedoch der Verlust nicht bedeutend.

Noch Toddei wird Jod in verdünntem Weingeiste aufgelöst, und
hydrothionsaure Kaliauflösung,oder nach V r a n d e s Schwefelleberauftö-
sung zugesetzt. Geiger empfiehlt zweckmäßig, das Jod geradezu in die
filtrlrte geistige Lösung des Schwefelkaliums (die also das in Weingeist
unauflösliche schwefelsaure Kali nicht enthält) zu schütten, worin es sich
sehr schnell auflöst, und wobei an Weingeiste gespart und die Arbeit be¬
schleunigtwird. Die rothe Farbe der Flüssigkeit geht in eine milchweiße
über, worauf sie abfiltrirt, verdampft und krystallisirt wird.

Das Iodkalium bildet beim Krystallisiren rechtwinklige vierseitige
Prismen, welche kein Krystallwasser einhalten. In der Nothglühhitze
schmilzt es, und erstarrt beim Erkalten zu einer krystallinischen,perlmutter¬
glänzenden Masse; in starker Glühhitze verdampft es ««zersetzt. Es hat
einen scharf salzigen Geschmack,dem Kochsalze ähnlich. Es ist luftbestän¬
dig. In 3 Wasser löst es sich bei der gewöhnlichenTemperatur der Luft auf;
auch ist es in Weingeistlöslich. Wäßrige Schwefelsäure und Salpeter¬
säure, auch Chlor zerlegen es und scheiden Jod ab; concentrirte Schwe¬
felsäure scheidet nach Winkler eine dunkelbraune, flüchtige Flüssigkeit
ab. Das Iodkalium ist zusammengesetztaus , At. Kalium---489 91«
und i Doppelot. Jod -- 1537,582, ist also ^,1-2027,418, und das
hiernach berechnete Verhältnis seiner Bestandtheile ist: Kalium 24,1? und
Jod 75,83. Gap-Lussac zufolge ist es: Kalium 25,8 und Jod 76,2.

Ein gut bereitetes Iodkalium muß ungefärbt neutral sepn; eine schwache
alkalische Reaction ist jedoch nicht schädlich. Das käufliche Iodkalium bildet
bisweilen eine pulverförmige,weiße, stark alkalisch reagircnde Masse. Ein
solches kann auch durch Chlorkalium verfälscht seyn; beim Schütteln mit
6 Tl>. Alkohol von 85—9« Proc. löst sich das Iodkalium auf, und das Chlor¬
kalium bleibt zurück. Man entdeckt diese Verfälschung auch, wenn man
das verdächtige Iodkalium mit Schwefelsäure und Braunstein in einer klei¬
nen gläsernen Retorte erhitzt, in deren Hals man eine an beiden Enden
offene, gläserne Röhre gekittet hat. Es darf sich beim Erhitzen nur Jod
in violetten Dämpfen entwickeln, die sich in der Röhre als festes Jod ab'
setzen. Entwickelt sich zugleich gelbes Chlorgas, und erzeugt sich Chloriod
als eine gelbe oder rothe Masse, so ist eine Chlorverbindung (Chlorkalium
oder Chlornatrium) vorhanden. Oder man löst eine gewogeneMenge Iod¬
kalium in destillirtem Waffer «uf, und versetzt die Auflösung so lange mit
einer Auflösungvon ätzendem Quecksildersublimat in destillirtem Wasser,
als noch ein rother Niederschlag (Iodquecksitber) entsteht, wobei man aber
genau Acht haben muß, nicht zu viel, auch nicht zu wenig hinzuzusetzen,weil
in beiden Fällen Verlust an Niederschlag ist. Der Niederschlag wird sorg¬
fältig gesammelt, getrocknet und gewogen, iao LH. reines Iodkalium müs¬
sen 137 Th. Iodquecksilber geben. Oder man versetzt es mit Silbersolu-
tion, und digerirt den Niederschlag mit Ammoniak, welches das etwa ent«
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standene Chlorsilberauflöst. Ion Tb. des rückständigen trocknen Nieder¬
schlages (Iodsilber) entsprechen ?n,8 Iodkalium. Allgemein unterscheidet
sich das Iodkalium dadurch, daß es mit Queckstlbersublimatauflösung einen
rvthen, mit salpctersaurerBleisolutioneinen schön gelben Niederschlaggiebt.

Das Iodkalium, welches weniger giftig als das reine Jod einwirkt,
findet sehr häufige Anwendung zum innerlichen, vorzüglich aber zum
äußerlichenGebrauche, wozu es mit fetten Stoffen (eine halbe Drachme
auf die Unze) zusammengemischt wird, Ist das Fett aber alt und ran¬
zig, so erfolgt eine Zersetzung des Iodkaliums, indem das Kalium gleich¬
falls Sauerstoff aufnimmt, zu Kali wird, und sich mit der im Fette
entstandenen Säure verbindet. Hierdurch wird Jod ausgeschieden, wel¬
ches der Salbe eine gelbe Farbe und den Geruch nach Jod ertheilt. Ein
ganz frisches Fett giebt mit dem Iodkalium eine völlig färb- und geruch¬
lose Mischung. Aus diesem Grunde ist frisches Rindermark, welches
auch nicht so leicht ranzig wird, am zweckmäßigsten.Ein chemischer
Fehler ist es, das Iodkalium unter Bleipflastermischen zu lassen; es
entsteht Iodblei, welches dem Gemenge zwar eine gelbe Farbe, aber auch
zugleich eine pulverige Beschaffenheit giebt, weil Iodkalium und Blei»
Pflaster, beide nach Verhältniß, zu seyn aufgehört haben.

(Ueber die verschiedenenIodpräparate, die in Frankreich üblich sind,
siehe Henrp's Abhandlung im Verl. Jahrb. XXIX. 2. 1827. S. 188.
und Buch« er's Repert. XXVII. S. 272.)

Kali lnuriatioum ox^ßsnatuin «eu ox^lnui-iatioum
5eu oliloi-icuin lis^ui-stum. Gereinigtes oxpdirt - salz¬
saures oder chlorsaures Kali.
(lülilorgz Ilalieu« äsouratu8.)

Käufliches oxydirt- salzsauves Kali werde in drei
Theileu heißen destillirten Wassers aufgelöst, und die
siltlirte Flüssigkeit bei Seite gestellt, damit Krystalle von der
Gestalt kleiner Schuppe» erzeugt werden. Wiederhole die Ope¬
ration, so lange als Krystalle entstehen; diese suche aus, wenn
zugleich andere Krystalle entstanden seyn sollten, wasche sie mit
kaltem destillirtem Wasser ab, trockne und bewahre sie auf.

In destillirtemWasser aufgelöst muß es durch den Zusatz von
salpetersaurer Silberauflösung kaum getrübt werden.

Dieses Salz wurde zuerst von H iggins dargestellt, aber für Sal¬
peter gehalten; Berthollet erkannte l?86 die Natur dieses Salzes
den damaligen Ansichten der Chemie gemäß. Die wahre chemischeBe¬
schaffenheit desselben konnte aber erst erkannt werden, als das Chlor
nicht mehr für «vdirte Salzsäure galt.



Die Bereitung dieses Salzes beruht darauf, daß Chlorgas in eine
Kalilösung geleitet wird, bis nichts mehr aufgenommen wird. Geiger
hat hierzu folgendes Verhältnißangegeben: zu einem Gemengevon <3 Th.
Kochsalz, 9 Th. Braunstein und 2« 3H. Schwefelsäure,die mit in Th.
Wasser verdünnt worden, sind l5 Th. kohlensaures Kali, weichein 38 Th.
Wasser gelöst worden, nöthig, Zur Entbindungdes (Morgases bedient man
sich, wie bei 635 ^<Mi muri»lici c>x^ßen»ii angegeben worden, einer Tu-
bulatretorte,in deren Hals man mittelst eines durchbohrten Korkes eine im
rechten Winkel gebogene weite Röhre einkittet, deren äußeres Ende in eine
hohe cylindrische Flasche, damit eine verhältnißmäßig hohe Flüssigkeitssäule
entstehe, reicht, welche die Kalilösung enthält. Man kann hierzu sehr zweck»
mäßig eine Woulf'sche Flasche benutzen, und diese, um nicht durch das noch
etwa entweichendeGas belästigt zu werden, noch mit einer zweiten Flasche
die gleichfalls Kalilösungenthält, verbinden. Die Chlorentwickelung darf
nicht übereilt werden. Die Kalilauge nimmt eine gelbliche Farbe an, und
bei fortdauerndemEinströmendes Gases zeigt sich bald ein krpstallinischer
Niederschlag in der Flasche, später entsteht ein Brausen von sich entwickeln-
der Kohlensaure,welches auch nach beendigter Arbeit noch mehrere Tage,
immer schwächer werdend, fortdauert. Wenn die Gasentwickelung bei zu¬
letzt anzuwendender stärkerer Hitze aufhört, so entfernt man die Flasche, da¬
mit die Flüssigkeit nicht in die Vorlage zurückgedrückt werde, und stellt die
Flasche 2—3 Tage hindurch zur völligen Abscheidung des chlorsauren Ka¬
lis an einem kühlen Orte bei Seite. Ist keine Gasentwickelung mehr zu
bemerken, so sondert man das Salz ab, wascht es mit wenigen Mengen
kalten Wassers, oder löst es in seinem doppelten Gewichte kochenden Was¬
sers auf und läßt es wieder krystallisiren. Aus der ersteren Lauge wird
wenn die Kalilösungnur mit der vorgeschriebenen Menge Wasser bereitet
wordy,, kaum noch etwas chlorsaures Kali durch Verdampfen und Krystalli¬
siren erhallen werden können, indem es sich gleich fast vollständig ausgeschie¬
den hat, und nur Chlorkalium, salzsaures Kali, in derselbenenthalten ist.

Wenn Chlorgas in kohlensaure Kalilösunggeleitet wird, so erhält letz¬
tere schon durch die kleinste Menge Chlor das Vermögen, Lackmus, Kur-
kume und andere Pfianzenfarben zn zerstören, und dieses Vermögen nimmt
mit der Menge des hineingeleiteten Chlorgases zu. Das einfach kohlen¬
saure Kali zerfällt in zwei gleiche Theile, von denen der eine alle Kohlen«
säure aufnimmt, und sich in zweifach kohlensaures Kali verwandelt, welches
auch zum Theil herauskrystallisirt;der andere Theil nimmt das Chlorgas
auf, wahrscheinlichaufeine ähnliche Art wie das Kalkhydrat das Chlorgas
aufnimmt. Denn diese Flüssigkeithat jetzt die gelbe Farbe und den schrum¬
pfenden Geschmack des Chlors, riecht aber sehr wenig darnach, sie bleicht
schnell alle Pflanzenfarben,und giebt, wenn sie abgedampft wird, nur we¬
nig chlorsaures Kali. Wird mehr Chlorgas in die Flüssigkeithineingeleitet,
so verliert sie an-ihrer bleichmden Eigenschaft,dagegen fängt sie nun an,
chlorsaures Kali, welches sich ausscheidet, und Chlorkalium, welches in der
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Auflösung bleibt, zu bilden, dadurch nämlich, daß das Kali, welches als
solches mit dem Chlor te)ne chemische Verbindung eingehen kann, zum
Theil seinen Sauerstoff fahren läßt (wie bei der Einwirkung des Jods,
des Schwefels auf das Kali), der sich in dem Momente des Freiwer¬
dens mit Chlor zu Chlorsäure verbindet, die mit dem unzersetzt geblie¬
benen Antheile Kali chlorsaures Kali bildet, wogegen das aus dem an¬
dern Antheile Kali reducirte Kalium sich mit Chlor zu Cblorlalium ver¬
einigt. Ist alles Aetzkali in diese beiden Salze umgewandt, so strebt das
fortdauernd einströmende Chlor, welches mit dem Kalium in einem
stärkeren elektrischen Gegensatze steht als der Kohlenstoff (dessen chemische
Verwandtschaft zum Kalium mächtiger ist, als die des Kohlenstoffs), auch
das mit der Kohlensäurezu zweifach kohlensaurem Salze verbundene Kali
auf ganz gleiche Weise zu zersetzen, und in chlorsaures Kali und Chlor¬
kalium umzubilden. Diese Umbildung erfolgt denn auch unter Entbin¬
dung der Kohlensäure,welche gasförmig entweicht, jedoch etwas langsa¬
mer, daher man die Mischung einige Tage sich noch überlassen muß. Das
Verhältniß der beiden hierdurch neugebildetenSalze ist z Chlorkalium
und z chlorsaures Kali. Nach der Ansicht anderer Chemiker wird durch
das fortgesetzteEinströmen des Chlors Wasser zerlegt, und hierdurch wer¬
den Chlor(s»uerstoff)säureund Chlorwasserstoffsäure gebildet, welche beide
Säuren mit dem Kali chlorsaures Kali und chlorwasserstoffsaures Kali
bilden, welches letztere erst wieder beim Uebergange in die feste Gestalt zu
Chlorkaliumwird. Da nun das chlorsaure Kali in kaltem Wasser we¬
nig, das Chlorkalium (salzsaures Kali) aber sehr leicht auflöslich ist, und
die vorhandene Menge (2j Th.) Wasser völlig ausreicht, um das letztere
in der Auflösung zu erhalten, so wird schon gleich ohne alles Abdampfen
das chlorsaure Kali beinahe vollständig ausgeschieden, und nur wenig durch
Chlorkalium verunreinigt werden, so daß dieses schon durch Abwaschen mit
wenigem kaltem Wasser, noch sicherer durch nochmaliges Auflösen in der
doppelten Menge siedenden destillirten Wassers rein erhalten werden kann.

Wegen der bei dieser Arbeit ungenutzt entweichenden Chlordämpfe,
die für den Arbeiter große Belästigung herbeiführen, ist es gestattet,
dieses Salz aus den Fabrikenzu beziehen, welches dann noch durch Um-
krystallisiren gereinigt werden muß.

DaschlorsaureKalitrystallisirtin weißen, perlmutterglänzenden Blätt-
chen oder in 4- oder 6seiti« geschobenen Tafeln von 1,989 spec Gew. Es
ist luftbeständig, schmeckt kühlend salzig, unangenehm, fast wie der Salpe»
ter. louTH. Wasser lösen, nach Gay-Lussac, beio" Temperatur 55
Th,, bei 15 ° C. 6 Th., bei 35 ° C. 12 Th., bei 49 ° C. 19 Th. und bei
1U4° C. (dem Kochpunkte der gesättigte» Auflösung) 60 Th. dieses Salzes
auf. In einer Glasröhre geglüht, wobei es vor dem Glühen schmilzt,
giebt es 39,15 Procent seines Gewichts Sauerstoffgas und läßt Chlorkalium
zurück. Stößt man es stark im Mörser, so prasselt es, leuchtet und sprüht
Funken. Mit verbrennlichen Körpern verpufft es äußerst leicht, oft durch
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bloßes Neiden und Schlagen. Reibt man es in einem Mörser mit Schwe¬
fel zusammen, so verpufft es entweder theilweise, oder auf einmal; »och
leichter geschieht dieses durch einen Hammerschlagauf einem Ambose.
Dieses Gemenge ist gefährlich zu machen, und darf nicht unvorsichtig
aufbewahrt werden, weil man gefundenhat, daß es bisweilen ohne eine
bemerkbare äußere Ursache abbrennt. Auch mit Kohle erplodirt es, jedoch
erst in größeren Massen, in kleinen muß es angezündet werden. Phos¬
phor, mit ein wenig von diesem Salze in ein Papier gewickelt, verpufft
bei einem Hammerschlage mit einem starken Knalle; dabei wird oft der
brennende Phosphor umhergeworfen,so daß dadurch leicht Schaden ver¬
ursacht werden kann. Aehnliche Verpuffungen entstehen mit Zinnober,
Echwefellalium, Zucker, flüchtigen Oelen u. s. w., erfodern aber einen
starken Schlag mit einem erwärmten Hammer. Wirft man ein Gemenge
dieses Salzes mit Zucker, Zinnober, Schwefel oder Kohle in Schwefel¬
saure, so bricht eine Flamme aus, ohne Eiplosion. Das chlorsaure
Kali besteht nach Berzelius aus 38,5 Kali und 61,5 Chlorsäure, und
ist zusammengesetzt aus 1 At. Kali ( — 589,916, und i At. Chlorsäure
(— 912,650), erhält also die stöchiometrische Zahl ttM — 1532,566.

Ein reines Salz muß die angegebenen Eigenschaften besitzen, und die
Auflösung muß durch salpetersaure SilversowUonkaum getrübt werden.
Nach starkem Glühen darf bloß neutrales Chlorlalium im Rückstandeblei¬
ben; reagirt der Rückstand alkalisch, so enthielt das Salz Salpeter.

Dieses Salz ist erst in neuerer Zeit als Heilmittel innerlich in
Pulverform angewendetworden. Ausgebreiteter ist die technische An¬
wendung desselbenzur Bereitung der Zündhölzchen, die mit der äußersten
Spitze in concentrirteSchwefelsäure getaucht sich entzünden. Hierzu
nimmt man 3ü Th. feingeriebenes chlorsaures Kali, die man mit in Th.
geschlemmten Schwefels, 8 Th. Zucker, 5 Th. arabischem Gummi und
soviel Zinnober zusammenmengt, als zum Rotbfärbendes Gemenges
erfoderlich ist. Zucker und Gummi werden zuerst mit dem Salze zu-
sammengerieben, dann die Masse mit Wasser zu einem Vreie gemacht,
und zuletzt der Schwefel zugesetzt. Die feuchte Masse wird nun gut
durchgearbeitet, damit alles wohl durchmengt wird. Man darf den
Schwefel nicht mit den übrigen Gemengtheilenin trockner Gestalt zu¬
sammenreiben,weil man Beispiele hat, daß dabei Erplosionen entstanden
sind, wodurch die Laboranten das Leben eingebüßt haben. In jenen
Brei taucht man nun Schwefelhölzchen so ein, daß auf dem Schwefel
eine dünne Decke davon hängen bleibt, worauf man diese Zündhölzchen
trocknet. Man kann auf ihre Entzündlichkeit sich nicht eher, als nach
mehrtägigem Austrocknen verlassen , weil das Gummi das Wasser lange
zurückläßt. Auch das sogenannte Percussionspulver,welches man auf der
Zündpfanne bei Jagdflinten gebraucht, wird hieraus bereitet. Hierzu
werden in TH gewöhnliches Iagdpulver mit Wasser ausgelaugt, und hier¬
auf das Unaufgelöstenoch naß mit 5l Th. chlorsaurem Kali, das zuvor zu
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äußerst feinem Pulver gerieben worden ist, innig vermischt. Man kann
diese Masse ganz dünn machen, weil das Salz so wenig in kaltem Was¬
ser löslich ist, und es sich besser vermischt, als wenn die Masse steif
ist. Dieses Pulver ist im trocknen Zustande gefährlich zu handhaben;
man läßt daher von der nassen Pulvermischungeinen Tropfen in kleine
Hütchen von Kupfer fallen, und ihn darin trocknen. Die Flinte hat,
statt der Zündpfanne,einen aufrecht stehenden Dorn, durch welchen ein
Loch bis zum Pulver im Laufe geht. Auf diesen Dorn wird das Kupfer¬
hütchen beim Laden der Flinte gesetzt. Beim Losdrücken fallt der Hahn
auf das Hütchen, wodurch sich das Pulver entzündet, und die Flamme
bis in den Lauf getrieben wird. Beim Abbrennendes Pulvers bildet sich
etwas schwefelsaures Kali und Chlorgas, neben dem Chlorkalium, wodurch
die Gewehre sehr schnell rosten, weshalb man nun meistens das Percussions-
pulver in den Hütchen mit knallsaurem Queckjilberorpdul vertauscht.

Nali niti-ioum äepuratuin. Gereinigtes salpetersaurcs
Kali.
(Mtrum äs^uratnm. Gereinigter Salpeter. Vitras l««1ieuz

<5epnr»tuz.)
Noher Salpeter werde in dem Doppelten heißen ge-

meinen Wassers aufgelöst. Es werde hineingetröpfelt
kohlensaure Kalilösung,

so lange als das Aufgelbste davon getrübt wird, dann werde
die Flüssigfeit siltrirl und bei Seite gestellt, damit Krystalle sich
bilden. Die rückständige Flüssigkeit werde durch Verdampfung
auf die Hälfte gebracht, und von neuem bei Seite gestellt, wel¬
che Operation so lange zu wiederholen ist, als die Krystalle des
scüpctcrsauren Kalis rein gefunden werden. Die gesammelten
und gut getrockneten Krystalle bewahre auf.

Es sep in weißen Krystalle«, von metallischen, welche durch
die Farbe und durch schwefelwasserstoffhaltigesWasser, und auch
von erdigen Verunreinigungen, welche in der Auflösung durch
zugesetzte kohlensaure Kalilauge erkannt werden, durchaus frei,
fowie auch, soviel als möglich, ohne salzsaures Kali, welches
durch salvetersaure Silberauflösungzu erkennen ist.

Der rohe Salpeter ci. Th. S, 6N8.) enthält oft verschiedene Unreinig-
keiten, immer aber ist er von Kochsalz und gelbgefarbtem Ertracte ver¬
unreinigt. Das Kochsalz ist die schlimmste und hartnäckigste Unreinigkeii des
Salpeters, und rührt von den angewandten thierischen Flüssigkeiten her.
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welche dieses Salz immer in Menge enthalten. Gewöhnlich enthält er
aber auch noch «»zersetzte salpetersaure Kalk-, Bitter- und Alaunerde, weil
die Salpetersleder es oft an der zur Zersetzung der erdigen Salze nöthi-
gen Menge Asche fehlen lassen, und hiervon erhält der Nohsalpeter eine
feuchte Beschaffenheit. Um ihn nun hiervon zu reinigen, bnngt man
in einem lupfernen Kessel eine beliebige Menge Waffer ins Sieden, löst
darin so viel rohen Salpeter auf, als das Wasser aufzulösen vermag, und
versucht, ob die Auflösung von einer Polaschenauflösung getrübt wird, in
»reichem Falle man so lange davon zusetzt, bis kein Niederschlag mehr
erfolgt, siltrirt dann die Auflösung, und stellt sie zum Krpstalliüleuhin.
Die bei dem Erkalten der Lauge gebildeten Krpstalle spült man gut mit
Wasser ab und trocknet sie. Die abgegossene Lauge wird von neuem ver¬
dunstet und zum Krystallisirenhingestellt, welches Verfahren man so
lange wiederholt, als noch reine Salpeterkrvstalleentstehen

Die Reinigung des rohen Salpeters im Großen geschieht auf mancher¬
lei Weise. In Frankreich legt man denselben in Haufen übereinander, und
wäscht ihn mit der nach dem Läutern des Salpeters übrigbleibenden
Mutterlauge aus, die man nach und nach in kleinen Gaben darüber
gießt. Diese Lauge ist schon mit Salpeter gesättigt, und löst nichts mehr
davon auf, sondern zieht statt dessen die fremden Salze aus. Der auf
diese Weise gewaschene Salpeter wird nun in lochenden, Wasser aufgelöst,
und die Lösung mit ,^,75 sdem Gewichte des Salpercrs) aufgelöstem
Tischlerleim abgeklärt, die geklärte M/Meit hlerauf in einer freistehen¬
den kupfernen Pfanne aufgebläht, und gegen das Ende hin beständig
umgerührt, so daß der Salpeter in kleinen Körnern zu Boden fällt, die
man in besondere Gefäße ausschöpft, abtropfe» läßt, dann nach und nach
mit einzelnen kleinen Portionen reinen Wassers übergießt, bis die Mut¬
terlauge ausgewaschen ist, und endlich trocknet. Die rückständige Mut¬
terlauge wird, da sie noch viel Salpeter enthält, der Lösung des noch
ungeläuterten Salpeters wieder zugesetzt. Das Umrühren der Salpeter¬
lauge geschieht, um die regelmäßige Krystallisatiouzu.stören; die Salpe¬
terkrvstalle, sie möge» nun größer oder kleiner sepn, enthalten nämlich
eine Menge longitudinaler Zwischenräume eingeschlossen,welche Mutter¬
lauge enthalten, die sie durch Haarröhrenkraft behalten, und weshalb die
Krpstalle, ungeachtet das solide Salz rein ist, gleichwohl eine Portion un¬
reiner Mutterlauge enthalten. Aus diesem Grunde giebt also die gestörte
körnige Krpstallisation ein viel vortheilhafteres Resultat. Auch geschieht es
in Folge dieser eingeschlossenen Mutterlauge, daß krystallisirter Salpeter,
der nicht durch Erwärmung getrocknet worden war, wenn er, selbst nach
langer Aufbewahrung, im Mörser zerrieben wird, zusammenklebt und
feucht scheint, weil diese Mutterlauge hervorkommt, sobald die Höhlungen
geöffnet werden. Wenn man dann die zerriebene Masse trocknet, so
hört dies auf, und dies Salz kann dann zu Pulver zerrieben weiden.

In Schweden wird der auf ähnliche Weise ausgewaschene Salpeter
Dult's preuß. Pharma!, ll. 22
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nachdem Trocknen in einen Topf von Gußeisen eingelegt, und bis zum
Schmelzen erhitzt; wenn das Ausschäumenvorüber ist, wird die geschmol¬
zene Masse in Formen von Eisenplattengegossen, welche in — 2<» Pfund
halten, und worin man die Masse fest werden läßt. Diese Methode ist des¬
halb vortbeilhaft, weil theils der Transport erleichtert wird, indem der
Salpeter nunmehr einen geringern Raum einnimmt, auch kein Verlust beim
Transporte möglich ist, theils der geschmolzene Salpeter den Stempel der
Reinheit an sich trägt, und die Güte desselben nicht erst besonders unter¬
sucht zu werden braucht. Der reine geschmolzeneSalpeter ist nämlich im
Bruche strahlig, und zwar gewöhnlich grobstrahlig. Eine Beimengung von
5 Pfund Kochsalz zu 2U Pfund Salpeter macht diesen schon weniger grob¬
strahlig ; ein Zusatz von K Pfund bildet in der Mitte des Salpeters einen
Streifen, der nickt strahlig ist, und bei einer Beimischung von ? Pfund
Kochsalz ist derselbe nur an den Kanten noch von strahligem Bruche. Wird
noch mehr Kochsalz zugesetzt, so verschwindet das Strahlige des Bruches
gänzlich. Ungeachtet dieser erwähnten Vortheile hat diese Methode doch auch
Ungelegenheiten, welche ihre allgemeine Anwendung nicht zulassen; dahin
gehört i) daß die Zusammensetzung des Salpeters verändert wird durch zu
starke Hitze beim Schmelzen,durch zufällig hineingefallene Kohle und durch
den färbenden organischen Stoff, welchen er enthält, der in der ganzen
Masse des Salpeters verbreitet und allmälig mit demselben erhitzt, eine
Menge salpetrigsaures Kali erzeugt. Es würde unbedeutend seyn, wenn
diese Stoffe diejenige Portion Salpeter, welche sie zersetzen können, in
kohlensaures Kali verwandelten, aber das salpetrigsanre Kali schießt mit
dem salpeterlauren an, und verringert seine Anwendbarkeitfür viele
Zwecke, so z. B., wenn man sich des geschmolzenen Salpeters zur Be»
reitung kühlender Pulver bedient, die aus einem Gemenge von Salpeter
mit Weinsteinrahmbestehen, so entwickelt sich beim Zusammenleibender
Geruch nach salpetriger Säure, weil die freie Säure des Weinsteins die
schwächere salpetrige Säure austreibt. 2) Löst sich das geschmolzene Salz
sehr schwer in Wasser auf, und muß bei seiner Anwendungzu Pulver,
zur Bereitung der Salpetersäure einem langsamen und schwierigenPul¬
vern unterworfen werden.

Der Salpeter lrystallisirt,wenn er aus kleinen Auslosungen, d. li,
von i bis zu.4nn Quart Raum anschießt, in langen, unregelmäßigen, pris¬
matischen, gestreiften Krystallen; schießt er dagegen aus Auflösungen von
3 — 40NU Quart Volum an, deren Abkühlung sehr langsam vor sich geht,
so bildet er große sechsseitige Prismen, mit zwei breiten Flächen und mit
zweiflächiger Zuspitzung, inwendig gewöhnlich mit longitudinalen Höhlungen
versehen. Diese Krystolle sind für schnelle Temperaturwechsel so empfindlich,
daß, wenn man sie in die Hand nimmt, sie gewöhnlich an einer oder med-
rern Stellen mit Knistern abspringen. Die Salpeterkrystallesind an der
Luft unveränderlich, und haben ein spec. Gew. von i,«5N. Der Salpeter
hat einen scharfen, kühlenden, schwach bitterlichen Geschmack.ion Th.
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Wasser veno» Temperatur lösen, nach Gay-Lussac's Versuchen, 13,3
Th., von 18 ° C. 29 Th., von 45 » C. 74,6 LH. UNd von 97 ° C. 236 Th.
Salpeter auf. Er erregt bei seiner Auflösung Kälte. Im wasserfreien Alko¬
hol ist er unauflöslich, in wasserhaltigem wenig auflöslich. Er schmilzt von
dem Glühen, fließt leicht und gesteht beim Erkalten zu einer weißen opa-
ten Masse. Bei einer höhern Temperatur giebt er Sauerstoff aus, wird
zuerst in salpetrigsaures Kali, dann in Stickstofforyd-Kali verwandelt, und
endlich bleibt reines Kali zurück. Irdene Schmelzgefäße werden daher bald
durch das freiweidende Kali angegriffen, von demselben durchdrungen und
aufgelost. Auf glühenden Kohlen verpufft er lebhaft. Mit Kohle und an-
der» brennbaren Körpern, wie mit Schwefel, Phosphor«. verpufft er in
der Hitze. 3 Th. Salpeter, 2 Th. trockne Potasche und 1 Th. Schwefel
geben ein Knallpulver, in welchem sich besonders beim langsamen Crwär-
wen in einem eisernen Löffel ein geschmolzenesGemenge von Schwefelt«'
lium und Salpeter erzeugt, welches sich bei Steigerung der Hitze plötzlich
durch die ganze Masse in schwefelsauresKali und in sich entwickelndesStick¬
gas zersetzt, daher schon ein Gemenge von wenigen Granen mit Heftigkeit
detonirt. Wenn man 3 Th. feingeriebenen Salpeter mit l Th. Schwefel
und 1 Th. trocknen Sägespänenzusammenmengt, und mit diesem Gemenge
eine kleine Silber- oder Kupfermünzem eine Wallnußschale hineindrückt
und dasselbe entzündet, so brennt es mit solcher Heftigkeitab, daß die
Münze schmilzt, ehe die äußere Nußschale verbrennt. Das Metall wird
dabei geschwefelt, was dessen Leichtschmelz barfeit vermehrt. Man pflegt
dieses Gemenge Beaume's Schnellfluß zu nennen. - Wickelt man 2«
Gran feingeriebenen Salpeter mit 5 Gran Phosphor zusammen in ein
Papier, und lhut mit einem breiten und warmen Hammer einen hefti¬
gen Schlag darauf, so brennt derselbe mit einem außerordenllichen Knalle
ab. - Mengt man Salpeter mit z seines Gewichts Holzkohle und be¬
rührt das Gemenge mit einem glühenden Körper, so brennt es mit
Heftigkeitab; die Kohle wird auf Kosten des Sauerstoffs der Salpeter¬
säure zu Kohlensäure orvdirt, kohlensaures Gas und Stickstoffgas ent¬
wickelt, und kohlensaures Gas zurückgelassen.Der Wärmestoff,welchen
die Salpetersäure enthielt, wird dabei frei, und erregt eine Hitze, die
sich völlig mit der vergleichen läßt, wenn Kohle in Sauerstoffgas brennt.
Dieses Verhalten des Salpeters gegen verbrcnnlicheKörper bedingt die
Wirkung des Schießpulvers, dessen gewöhnlichstes Verhältniß ist: 7s
Th. Salpeter auf 15 Th. Kohle und 9 Th. Schwefel.

Das salpetersaure Kali besteht nachWol lastenaus Hg,S68Kali und
53,332 Salpetersäure, enthält demnach kein Krystallwasser, und ist zusam¬
mengesetzt aus i At. Kali (--589,916) und IM. Salpetersäure (—67 7,036),
erhält also die Zahl liR —1256,952. Berechnen wir hiernach das Ver¬
hältnis, so erhalten wir 46,5s Kali und ZZ,44 Salpetersäure.

Rein« Salpeter muß weiß, trocken, luftbeständig und neutral seyn,
32 «
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weder durch kohlensaures Kali, noch durch schwefelwasserstoffhaltigesWas¬
ser niedergeschlagen weiden, und darf durch salpetersaures Silberoryd nur
eine geringe Trübung erleiden, da eine geringe Beimengung «on Chlor-
kalmm bei der medicinischen Anwendung nicht hinderlich ist.

Der Salpeter wird sowohl innerlich in Pulverform und in der Auf:
lösung, wobei jedoch sein Gebrauch, der nur bei einigermaßen starken
Dosen giftigen Wirkungen wegen, Vorsicht erfodert, als auch äußerlich
zu kalten Bähungen angewendet. Eine veraltete Zubereitung ist der ge¬
täfelte Salpeter s«Nlum »»bulalum, 5al ?rune!I»e). Man läßt hier¬
zu eine beliebige Menge reinen Salpeters in einem hessischen Tiegel bei
einem mäßigen Rothglühfeuer in Fluß kommeu, schöpft die geschmolzene
Masse ollmälig mit einem kleinen eisernen Löffel heraus, in welchem ein
kleines Loch befindlich ist, durch welches man dieselbe tropfenweise auf
ein kaltes Blech fallen läßt, wo sie gleich zu kleinen ematlähnlichen
Halbkugeln erstarrt, die man in einem verstopften Glase aufbewahrt.
Das so bereitete Prunellensalz ist wenig veränderter Salpeter, da er nur
durch das Schmelzen etwas Sauerstoff verloren hat, und zum kleinen
Theil in salpetrigsaures Kali verwandelt worden ist. Ehedem sehte man
dem geschmolzenenSalpeter auch wohl ,'5 seines Gewichts Schwefel zu,
welcher auf Kosten der Salpetersäure zu Schwefelsäure wurde, und die
Masse mit schwefelsaurem Kali vermengte. Das gleichfalls früher ge¬
bräuchliche Nürum «m»im<)ni«tum, welches aus den AuSwaschfiüsslgkeiten
des gewaschenen schweißtreibendenSp^ießglanzkalkes(^ntünonium <li«p!,o.
relicom abluium) durch Abdampfen und Krystallisiren gewonnen wurde,
war ein Gemenge aus schwefelsaurem, salpetersaurem und salpetrigsaurem
Kali, von welchem man glaubte, daß es auch Antimon enthalte. Die
Gold- und Silberarbeiter bedienen sich des Salpeters, um das mit
Kupfer legirte Silber, welches vorher granulirt oder lammirt werden
muß, zu reinigen. Dieses wird in einem verschlossenenTiegel so oft
nach einander geschmolzen, wobei man jedesmal reinen Salpeter nimmt,
bis dieser ungefärbt zurückbleibt. Das Kupfer wird hierbei olydirt,
und von dem Flusse aufgelöst, wogegen das Silber in metallischem Zu¬
stande zurückbleibt. Doch ist diese Operation nicht ohne Verlust.

Kali 8uipl,ui-awl!,. Geschwefeltes Kali.
(üßl,»r 8ulj>liuriz «»linuin. Salzige Schrvefelleber. I'ri-

«ulpliuretuln ?l»!ii cum 8ulon»te I<»licl0, immixlo 0«r»
Konat« liÄÜcc,.)

Nimm: gereinigten Schwefel einen Theil,
kohlensaures Kali aus dem Weinsteine zwei

Theile.
Gemischt müssen sie sich in einem hinreichend geräumigen und
bedeckten Tiegel bei gelindem Feuer zu einer gleichförmigen
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Masse vereinigen; diese gieße auf ein eisernes Blech, oder in
einen eisernen Mörser, mit Mandelöl ausgestrichen, aus, zerrei¬
be dieselbe, wenn sie erkaltet ist, gröblich, trage sie sogleich in
ein gut zu verschließendes Gefäß und bewahre sie auf.

Es sey in zwei Theilen destillirten Wassers völlig auflöslich.
Durch aufgegosseneSauren werde reichlich Schwefelwasserstoffgas,
«der durchaus lein schwefliges Gas entwickelt.

Kali gulpliurawln pro Lalneo. Geschwefeltes Kali
zum Bade.

Nimm: gepulverten gelben Schwefel einen Theil,
getrocknetes kohlensaures Kali aus der Pot-

asche zwei Theile.
Dann werde es auf dieselbe Weise, wie das geschwefelte Kali,
bereitet und aufbewahrt.

Es sey von der Beschaffenheit des vorhergehenden Präpara¬
tes, wenn auch nicht immer völlig auflüslich.

Geber oder Dschafar, der Araber, kannte schon die Verbindung,
welche aus der Auflösung des Schwefels in kaustischer Lauge entsteht und
verwendete dieselbe, um daraus Schwefelmilch darzustellen. Auch Al¬
bert o. Äollstädt im iZten Jahrhundert kannte die Verbindung des

«Schwefels mit Kali, und er war der erste, der sie durch Schmelzen
des Schwefelsmtt Weinsteins«!; zu bereiten lehrte. Basilius Va-
lentinus im iüten Jahrhundert wußte nicht nur sie sowohl auf trock¬
nen» als auch auf nassem Wege zu bereiten, sondern kannte auch ihre
Eigenschaften näher «ls seine Vorgänger. Macquer kannte 5751 ein
Verfahren, durchs Schmelzen des schwefelsauren Kalis und anderer
schwefelsaurer Salze mit lohligen und brennbaren Korpern Schwefelkali
und andere Schwefettalieu zu bereiten. Die Bereitung dieses Präparats
auf trocknen, Wege, welches seiner braunen Farbe wegen Schwefelleber
genannt wurde, erhielt, als die schnellste und wohlfeilste, bald den Vor¬
zug vor der Vereitung «uf nassem Wege, doch waren die Verhältnisse,
in welchen man beide Stoffe anwandte, fehl verschieden, bis Spiel¬
mann l76L. das Verhältniß von 1 Th. Sckwefel und 2 Th. kohlensau¬
rem Kali angab, welches auch von dem Herausgeber der preußischen
Pharmakopoe von 1193 als Vorschrift aufgestellt wurde. Vucholz zeigte
im Jahre 4800, daß die starke Glühhitze, welche man zum Zusammen¬
schmelzenanwendete, unnölhig und unzweckmäßig se», und daß die Ver¬
einigung beider Stoffe leichter und vortheilhafter in geringerer Hitze be¬
wirkt werden könne. Die chemischeBeschaffenheit der Schivefelleber ist
erst in neuerer Jett durch Gav-Lussac, VauqueNn und dann vor-
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züglich durch Nerzelius aufgeklärtworden, wovon weiter unten die
Rede seyn wird.

Um die Schwefelleber zu bereiten, mengt man, der Vorschrift unse¬
rer Pharmakopoe zufolge, 2TH. kohlensaures Kali mit » Th. Schwefel,
füllt das Gemengein einen Schmelztiegel bis zur Hälfte, und letzt den¬
selben einem mäßigen Schmelzfeuer aus, wobei man ihn, um die Ver¬
flüchtigung und Verbrennung des Schwefels zu verhüten, gut bedeckt
halten muß. Im Anfange des Schmelzens schäumt die Masse stark auf,
welches von der aus dem Kali entweichendenKohlensäure herrührt. Der
Tiegel wird so lange im Feuer erhalten, bis alles gleichförmig und ruhig
fließt, worauf man die fließende Masse auf eine mit etwas Felt bestri¬
chene steinerne oder eiserne Platte, oder in einen so vorgerichteten eiser«
nen Mörser ausgießt. Die erhärtete leberbrauneMasse wird noch warm
gröblich zerstoßen und in gut verschlossenenGefäßen verwahrt.

Dieses Präparat galt sonst für eine Verbindung von Kali mit Schwe¬
fel. Berthollet zeigte zuerst, baß die Auflösung desselben in Wasser
schwefelsaures Kali enthalte, und er glaubte, daß das geschmolzene,nach der
damaligen Meinung geschwefelte Kali zum Tdeil durch Wasser zersetzt werde,
indem sich ein Theil des Schwefels auf Kosten des Wassers orydire, wobei
der Wasserstoffmit einem andern Antheil Sckwefel Sckwefelwasserstoffbilde.
Die Auflösung des Schwcfelkalis sollte folglich eine Mischung von schwefel¬
saurem Kali mit geschwefeltem Wasserstoffkali sevn, d. h. mit einer Kali¬
verbindung, worin Schwefel und Schwefelwasserstoffzugleich das Kali sät¬
tigen. Diese Erklärungwurde allgemein angenommen, bis Vau auelin
im Jahr I8l? die Vermuthuna äußerte, daß bei der Bildung von Ne?«
der Schwefel einen Theil des Kalis reducire, um mit dessen Sauerstoff
Schwefelsäure zu bilden, während sich das reducirteKalium mit demübri»
gen Schwefel zu Schwefellaliumverbinde. Vauquelin stellte hierüber
wichtige Versuche an, ohne jedoch durch dieselben die Sache zur Cntschei»
düng zu bringen, was erst durch die musterhaften Versuche von Ver-
zelius (Schweigg.N. I. IV. S. l.) geschah.

Das Kalium kann sich nach Verzelius mit mehrer» Antheilen
Schwefel verbinden, und 7 Schwefelungsstufen darstellen. Wenn man
Kalium mit Schwefel zusammenschmelzt,so entsteht eine große Hitze,
und je intensiver diese war, um so weniger Schwefel ist in der Ver¬
bindung, weil in dieser hohen Temperatur nur die niedrigste Schwefe¬
lungsstufe sich halten zu können scheint.

Das ersteSchwefellalium wird erhalten, wenn schwefelsaures
Kali in verschlossenen Gefäßen mit Kohle reducirr wird. Man erhält das¬
selbe auch, wenn schwefelsauresKali in einer gläsernen oder porzellanenen
Röhre, durch welche man Wasserstoffgas streichen läßt, gelind geglüht wird;
es entsteht hierbei Wasser, und zwar gerade so viel, als dem Sauerstoffe
der Säure sowohl als des Kalis entspricht. Hierdurch, so wie durch die
Erfahrung, daß die Auflösung dieses so bereiteten Schwefelkaliumsin Was-
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ser auch keine Spur von Schwefelsäure enthält, wird es klar, daß es lein
geschwefeltes Kali ist, und daß die bei der gewöhnlichen Bereitung der Ue-
par durch Zusammenschmelzen von Kali mit Schwefel gefundeneSchwefel«
säure nicht durch die Einwirkung des Wissers hervorgebracht werden kann.

Das zweite Schwefel kalium wird erhalten, wenn man ge¬
sättigtes wasserstoffgeschwefeltes Schwefeikalium(Hvdrothionkali),in Al¬
kohol aufgelöst, der Luft aussetzt, bis die Flüssigkeit sich an der Ober¬
fläche zu trüben anfängt, und dann die Auflosungim luftleeren Raum
zur Trockne abdampft. Es schmilzt leicht, und ist nach dem Gestehen
orangefarben,aber nicht trystallinisch. Diese Verbindung entsteht, indem
der Wasserstoff der Schwefelwasserstoffsäure sich auf Kosten der Luft oiy-
dirt. In diesem Schwefelkalium ist das Kalium mit doppelt so viel
Schwefel verbunden, als in dem vorhergehenden, und wenn es orvdirt
wird, fo entsteht daraus saures schwefelsaures Kali.

Das dritte Schwefelkalium wird erhalten, wenn in« Th.
gewöhnliches wasserfreies kohlensauresKali mit 58,22 Th. Schwefel,
oder weniger, in einem gläsernen Gefäße bei anfangender Rothglühhitze
so lange geschmolzenwird, bis alles Kochen durch das Entweichen des
kohlensauren Gases aufgehört hat, und die Masse nun ruhig fließt. Da¬
bei verbindet sich ^ des angewandtenSchwefels mit dem Sauerstoff
von Z des angewandten K»Ns zu Schwefelsaure, welche genau hinreicht,
das rückständige ; des Kalis zu sättigen. Daher wird immer, wenn
lter>« durch Schmelzendes Schwefels mit einem Alkali oder einer al¬
kalischen Erde auf trocknem Wege hervorgebracht wird, i des angewand¬
ten Kalis in Schwefelkalium verwandelt. Diese Verbindung ist während
des Schmelzensschwarz und undurchsichtig, wird aber während des Er-
kaltens leberfarbig, und dem gewöhnlichen Uep»r vollkommen ähnlich.
Setzt man dem kohlensauren Kali weniger als 58 Theile Schwefel zu,
so bleibt ein Theil von jenem unzerlegt, und mischt sich wahrend des
Schmelzens vollkommen mit dem Schwefelkalium, so daß sich dieses so¬
wohl mit kohlensaurem als mit schwefelsaurem Kali zusammenschmelzenläßt.
Erhitzt man die Mischung von diesem Schwefelkalium mit kohlensauremKali
bis zum Weißglühen, so geräth sie wiederum ins Kochen; es entwickelt
sich kohlensaures Gas, und der Schwefel verbindet sich mit dem Kalium,
indem die vorhergehendeniedrigere Schwefelungsstufe hervorgebracht wird.

Das vierte Schwefeikalium wird gewonnen, indem man über
glühendes schwefelsaures Kali einen Strom von Schwefelwasserstoffgas
leitet, so lange «ls noch etwas Wasser durch die gegenseitige Wirkung
des Gases und des Salzes gebildet wird. Das Schwefelkalium wird
nach dem Erkalten durchsichtig, von einer sehr schönen, weinrothenFarbe.
Es enthält zzmal so viel Schwefel als das erste.

Das fünfte Schwefelkalium wird erhalten, indem man Dämpfe
von Schwefelkohlenstoffüber glühendes schwefelsaures Kali so lange leitet,
bis lem kohlensaures Gas mehr dadurch gebildet wird. Es wird auch erhal-
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felwasserstoffgas über das noch glühende u/5 5>/^ "^"« S«we-
«.rmischte schwefelsaureKal7v?m33/er" t" "" """ ^mit
Valium gleicht im "' ^leses Schwe-
s° viel Schwefel als das erste ^"wM'«" «ep« «„„ ^^.^ ^

mit m^Schw^f^lsch^in ew^ "^«' ««" das fünfte,
«as gelind geglüht wir" 7 lang ? noch 7« 7" Schwefelwasserstoff
Es enthält azmal so viel Schwefel "l! h«7 erste ^^"" "'"'"'"'
w^fo^ <ndem man
schmelzt. Die Verbindung g ht sin ^ . ^ ^'^ «usammen-
Echwefelsvor sich. Die Cntb ndu« des ^n. "^'^ ^^ schmelzenden
geschmolzene Masse sehr ""cht die
nicht vollkommen wasserfrei, "» entt n^ ^b" das kohlensaure Kali
dem kohlensauren Gase „gleich O,t m^ ^eftlwasserstoffgas n,it
2 s° wird dieses nach lemdwer Fe .,d?n ?22 «"" "eberschusse
""e zuvor gesagt, z vom Kali in schwefelsaures «... ^"" "h«>t,
l davon bilden ein Schwefelt l um 13, /.^/'/""""elt^ ""d
Schwefel wie im ersten «erV«2 "ist ^ ?«5Ma. so viel
»ep,r lulpnuril dar. !UN5l, rein « f..'s.«/ ' ^ gewöhnliche

»°p,r wovon 5,,5 schw^wres^n'^^i geben "'' Th.
MMN sind. Es hat eine dunkle Leberfarbe ^

W.r haben also hier nickt weniger als 7 Schwefel >^. 7"'
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Wenn das EchwefelkaUmn in^aMe^w "s"7'
entwederganz unverändert auflösen oder ^ /> ' ^° ^""" ^ sich

des Wassers in Kali ««wand^
Schwefel verbindet,und sich auf die W^se I.?/5^^ ^ "" dem
bildet. Berzelius gieb der er! /n 3?I^""^"lserstoffsaures Kali
«beigen Wass rstoffsäur n und l es^ ^ " ^°""«' ""' ^i allen
deutlicher, als bei ir ?„?< ^ erscheint bestimmt hier

Schwefelwafferstoffsauren «äbe ! 3 ^ 7 > ^"' ^^ es eben so viele
und jedes hat,
k'linm eine in Wasser «ustösU?^
eigene Wasscrstoffsauren bilden die aus eine«, I. -> ^ ^, """ auch
Schwefel^undWasserstoff zusammengesetzt«^n^

Schmelzen, fondern auch
^w-esKal.^
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geschmolzen wild, die zu seiner Sättigung nicht hinreicht, so wird der
Schwefel mit Gasembindung aufgelöst. Das Aufbrausen wird nur durch
entweichende Wasserdampfe verursacht. Es scheidet sick eine Menge eines
weißen Salzes ab, welches auf der Oberfläche der geschmolzenenMasse
schwimmt. Die geschmolzene Masse ist gelblich, wird aber wahrend des
Erstarrens mehr oder weniger roth, je nachdem der Ueberschußan Kali
größer oder geringer ist. Diese Farbe zeigt, daß hier das erste Schwe¬
felkalium gebildet worden ist , und daß der Schwefel das Kali, aber nicht
das Wasser zersetzt hat; denn wäre hier ein wasserstoffgeschwefeltesSchwe¬
felkalium entstanden, so wäre die geschmolzene Masse farblos. Das auf
der Oberstäche der geschmolzenenMischung schwimmendeSalz ist unter-
sckwefligsaures Kali. Es ist durch Versuche ausgemittelt, daß bei der
Bildung von Schwefelkalium nie ein schwefiigsaures Salz entsteht.

Wenn man Schwefel mit einer kaustischen Kalilauge kocht, ft wird
der Schwefel aufgelöst, die Flüssigkeit wird gelb, und enthält nun ein
Gemengevon unterschwefligsaurem Kali mit Schwefelkalium. Auch die
geringste Menge von Schwefel färbt die Auflösung;es scheint also, als
vb bei der Auflösung des Schwefels in einer Kalilauge mit überschüssi¬
gem Kali nicht das erste Tchwefelkalium gebildet würde, sondern eine
höhere Schwefelungsstufe;aber welche, Hai man durch Versuche nicht be¬
stimmen können. Kocht man die Lauge mit mehr Schwefel, als sie
aufzulösen im Stande ist, so bekommt man Schwefelkalium im Marimum
(das siebente); i das Kalls sind in Schwefellaliumverwandelt, und i
davon hat sich mit einer Menge unterschwefliger Säure verbunden, die
Zmal soviel Sauerstoff enthält, als das Kali. Wird eine kochende con-
«ntrirte Auflösung von diesem Schwefelkalium in ein flaches Gefäß aus¬
gegossen, so trübt sie sich stark, und setzt Schwefel ab, nicht weil sie ab¬
gekühlt wird, sondern durch Einfluß der Luft, die einen Theil des Schwe¬
felkaliums in unterschwcfiigsaures Kali verwandelt, wodurch der damit ver¬
bundene überschüssigeSchwefel abgeschiedenwird. Wird die Auflösung in
dem verschlossenen Gefäße, worin sie gemacht worden ist, abgekühlt, so erhält
sie sich unverändert. Ob sie durch Abdampfung beim Abschlüsse der Luft
zur Krpstalllsation gebracht werden kann, scheint nicht untersucht zu sepn.

Das Sckwefeltaliumim Marimum ist im Alkohol auflöslich. Die
Auflösungkann durch Kochen mehr Schwefel auflösen; es ist aber nicht
bestimmt, ob zufolge der Bildung einer noch höhern Schwefelungsstufe,
oder nur durch das Auflösungsvermögendes Alkohols. Die gesättigte
Auflösung mit Wasser gemischt trübt sich, und läßt Schwefel fallen.

Wenn eine Auflösung von Schwefelkalium in Wasser der Luft ausge¬
setzt wird, so orpdiren sich gleichzeitig das Kalium und der Schwefel zu un¬
terschwefligsaurem Kali, m welche,:, Säure und Vasis gleiche Menge
Sauerstoff enthalten. Die erste Schwefelungsstufe erhält sich dabei un¬
getrübt, aber alle die andern lassen den überschüssigen Schwefel fallen. So
lange die Auflösung noch eine gelbe Farbe hat, bildet sich nur unterschweft
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ligsaures Kali; ln dem Augenblicke aber, wo der Schwefel ausgefällt ist,
orydirt sich das unterschwefligsaure Kali zu schwefiigsaurem, und dieses
wiederum zu schwefelsaurem Kali; wobei die Flüssigkeit sich immer neu»
tral «erhält, weil ln allen diesen drei neutralen Salzen das relative
Verhältniß des Schwefels zum Kalium unveränderlich ist. — Eine Auf«
lösung von Schwefelkalium in Alkohol in einer lose bedeckten Flasche hin¬
gestellt, setzt an der Oberfläche der Flüssigkeit unterschwefligsaures Kali
in weißen Krystallen ab, bis endlich der Alkohol mit dem abgeschiede¬
nen Schwefel so angeschwängert ist, daß er nichts mehr davon aufzulö¬
sen vermag, in welchem Falle dann Schwefel und Salz zusammen lcy»
stallisiren. Hat man das zweite oder dritte Schwefelkaliumin recht
starkem Alkohol aufgelöst, so bekommt man viel krystallisirtes Salz, ehe
noch der Schwefel anfängt abgeschiedenzu werden.

Wenn nach diesen uns von Verzelius gewordenen Belehrungen
über die verschiedenen Verbindunasstufenvon Kalium und Schwefel und
deren Verhalten wir zu unserm pharmaceutischen Präparate, nach den
in der Pharmakopoe bestimmten Verhältnissen, zurückkehren, so ersehen
wir aus dem Obigen < daß dasselbe in die dritte Schwefelungsstufe ge¬
hört, daß es aber ein zusammengeschmolzenes Gemenge von Schwefel¬
kalium, schwefelsauremKali und kohlensaurem Kali seyn muß. Zur Bil¬
dung der dritten Schwefelungsstufeerfodern 100 Th. wasserfreies loh,
lensaures Kali 58,22 Th. Schwefel, und das davon gebildete Gemenge
besteht aus z Schwefelkalium und ! schwefelsauremKali. Das dritte
Schwefelkalium ist demnach K5' - iU93,4ll, und seine Bestandtheile
sind hiernach berechnet: Kalium 44,80, Schwefel 55,2». Da nun das
durch ZusammenschmelzenvoniWTH. kohlensaurem Kali mit 58,22 Th.
Schwefel gewonnene Gemenge aus 3 Th. Schwefelkaliumund 1 Th.
schwefelsaurem Kali besteht, so müssen wir dasselbe folgendermaßenbe¬
zeichnen 3 K 8' 4- «, i>'— 43?i,3l4 , woraus «ls Bestandtheile durch
Rechnung gefunden werden: 75,04 drittes Schwefelkalium und 24,8s
schwefelsaures Kali. Diese Bezeichnung paßt aber nicht ganz für unser
pharmaceutisches Präparat, d« zu demselben 10a Th. kohlensaures Kali
nur mit 5« Th. Schwefel zusammengeschmolzenwerden, mithin nicht
alles kohlensaure Kali zersetzt, sondern das unzersetzte mit dem Schwe¬
felkalium und dem schwefelsauren Kali zusammengeschmolzen wird.

Die officinelle Schwefelleber ist frisch bereitet dunkel vraunroth; an der
Luft wirb sie schnell grünlich, feucht und zerstießt. Sie riecht dann schwach
nach Schwefelwasserstoffgas, was von der Einwirkung des kohlensauren Ga¬
ses herrührt. Der Geschmack ist widerlich bitter, alkalisch und ichweflig.
Sie löst sich in 2 Th. Waffer völlig auf. Die Auflösung von dunkel gelb¬
brauner Farbe wird an der Luft trübe und läßt Schwefel fallen. Sauren
entbinden daraus Schwefelwasserstoffgas,und scheiden einen weißen Schwe¬
fel (Schwefelmilch) aus; das Kalium wird nämlich auf Kosten des Wassers
z«K»li orydirt, damit es sich mit der (Sauerstoff-) Säure verbinden könne.



Kali LuIpKul-iouin äepuratuin 5«7

durch den Wasserstoff des zersetzten Wassers wird so viel Schwefel, als
zur Bildung der ersten Schwefelungsstufeerfoderlich ist, in Schwefel»
Wasserstoff umgeändert, welcher gasförmig entweicht, der übrige Schwe¬
fel fallt, mit einem sehr geringen Theile Wasserstoff verbunden, als
Schwcfelmilck zu Boden. Diese Eigenschaften sind zugleich die Kenn¬
zeichen der Güte des Präparats. Ein nicht gehörig bereitetes oder schleckt
aufbewahrtes Präparat wird, mit Säuren in Berührung gebracht,
wenig Schwefelwasserstoffgas, dagegen schwefligeSäure entweichen las¬
sen, die sich durch ihren eigenthümlichen Geruch zu erkennen giebt. Die
Schwefelleber zum Bade unterscheidet sich bloß dadurch, daß zu ihrer
Bereitung weniger reine Materialien angewandt werden.

Die Schwefelleber wird bisweilen innerlich in der Auflösung, in
Säften gegeben; ihrer leichten Ersetzbarkeit wegen muß nur soviel davon
verordnet werden, daß es zum Verbrauch auf einen Tag ausreicht.
Häufiger ist die Anwendung der Schwefelleberzu Bädern, um die

.Schwefelbäderder natürlichen Heilquellen zu ersetzen, welche man da¬
durch am besten nachahmen kann, daß man das Wasser mit etwas wenig
Säure versetzt, und dann Schwefelleber und Kreide unter das Wasser
mischt; es erfolgt eine ganz allmäligeEntwickelung des Schwefelwasser-
stoffgases und des kohlensaurenGases, VestandtheUe der natürlichen
Schwefelquellen,welche Gasarten sich dem Babewasser beimischen.

Kali sl,hi/iul-/cu/n «iepui'Htuui. Gereialgtes schwefel»
saures Kali.
(^roanum «iuplicatum «ler». 'lartaruz vitriulatu» 6er>. 8ul>

pli«3 l<i>Iicu« ciepuratu«.)
Gut krystallislrtcsund sehr weißes rohes schwefelsau¬

res Kali werde mit kaltem gemeinen Wasser abgewaschen
und getrocknet.

Es kann auch aus der nach der Destillation der Salpeter-
saure zurückbleibenden Salzmasse bereitet werden. Diese löse in
einer hinreichenden Menge gemeinen Wassers durch Kochen
auf, und neutralisirc die etwa überschüssige Saure mit kohlensau¬
rem Kali. Dann werde die Flüssigkeit filnirt, und nach den Re¬
geln der Kunst in Krnstalle gebracht, welche getrocknetaufbewahre.

Es sep völlig neutral, von der Verunreinigung mit Kupfer
und Zink, welche auf dieselbe Weise wie in dem rohen schwefel¬
sauren Kali erforscht werden, gänzlich, von Eisen aber, welches
durch Galläpfeltinctur angezeigtwild, und auch von fremdartigen
Salzen soviel als möglich frei.
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Die Vereitung dieses Salzes gab zuerst Oswald Kroll im Jahr'
1834 an, und benannte es 8peci6cum purß«nz ?«s<>celli; erst später¬
hin wurde es unverdienterweise nach Tachen, der die Bereitungsweise
Kroll's weiter bekannt machte, 'lartarul viirio!«tu3 llxu« ^»«.Kenii
genannt. Er führte 2 Methoden, dieses Salz zu bereiten, an: nach der
einen, durch Sättigung des Potasckenkalis mit Schwefelsäure, und nach
der zweiten, durch Zerlegung des Eisenvitriols durch Poraschenauflösung,
und Verdunsten der von dem Cisenornde «Mitritten Flüssigkeit. In der
Mitte des t?. Jahrhunderts lehrte Georg Bussius, Leibarzt des
Herzogs von Holstein-Gottorp, den Rückstand von der Bereitung des
Scheidewassers zur Darstellung eines eigenen Salzes benutzen, welches
anfangs den Namen Holsteinische Panacee, späterhin aber von Schroder
und Mynsicht den Namen ^rcanum äuplicawm erhielt. Ums Jahr
l7l8 zeigte Stahl die lieberem stimm«»» des^rcani ^uplicoli mit dem
l'arwrul viti-iololu«, welche beide Salze man bis dahin für wesentlich
verschiedengehalten hatte. So wurde auch das G la se r'sche Polychrest-
salz für ein besonderes Salz, nämlich für eine Verbindung von Kali mit
schwefliger Säure gehalten, bis man die Ueberzeugung gewann, daß es
gleichfalls schwefelsauresKall sey. Das 8al pul^ckrenum Ol««!! wurde
nämlich durch Verpuffen des Salpeters mit Schwefel erhalten.

Das schwefelsaure Kali findet sich in vielen Pflanzen, daher es auch
in ziemlich bedeutender Menge in der rohen Potasche enthalten ist, und
bei Reinigung derselben gewonnen werden kann. Cs findet sich in Mi¬
neralwässern, auch in einigen thierischen Flüssigkeiten.

Zum pharmaceutischen Gebrauche kann dieses Salz aus seinen Be-
standtheilen zusammengesetzt»Verden, indessen wird es so häufig als Ne¬
benprodukt gewonnen, daß die unmittelbare Bildung desselben unnothig
wird. Vorzüglich häusig wird es gewonnen in chemischen Fabriken als
Rückstand bei der Bereitung des Scheibewaffers, wobei zuletzt starke
Glühhitze gegeben wird. Die überschüssigeSchwefelsäure wird mit koh¬
lensaurem Kali neutralisirt, und aus der filtrirten Lauge das Salz durch
Krystallisation gewonnen. Mau erhalt dieses Salz ferner bei Zerlegung
des Bittersalzes durch kohlensaures Kali, bei Bereitung der Essigsäure aus
dem essigsauren Kali; auch bei Vereitung der englischenSchwefelsäure. Der
Preis des im Handel vorkommenden^rcanum äuplic«w>n ist daher so bil¬
lig, daß dasselbe, wenn es gehörig rein ist, mit Vortheil in den pharmaceu¬
tischen Gebrauch gezogen wird. Zeigt sich dasselbe bei der chemischenPrü¬
fung rein, so reicht es hin, das Salz durch Abwaschen mit kaltem Wasser
von den schmutztheilchen zu befreien, und es wieder zu trocknen.

Das schwefelsaure Kali schießt in schiefen vierseitigen Prismen oder in
doppelten sechsseitigenPyramiden an, und zeigt oft, wenn das Anschießen
während allmälig vor sich gehender Abdampfung bei gelinder Warme statt¬
findet, ein Funkeln auf dem Voden der Flüssigkeit, welches von den Kry-
stMörnernauszugehen scheint; der Lichtschein dabei ist blaßgclb, die llei-



Kali «ulpkui'icuin äepuratum 509

nen Ktystalle sind öfters undeutlich, und hängen in Rinden zusammen.
Spec. Gew. i,?3. Die Krystalle verandern sich nicht an der Luft, sie ent¬
halten kein Krystallwasser. Der Geschmackist scharf, bitterlich, salzig,
in« Tl). Wasser lösen nach Gay-Lussac bei n ° R. 8,36 »uf und bei
jedem weitern Grad über u nehmen sie o,2i?6 mehr des Salzes auf. Nach
Brandes nehmen 100 Th. Wasser bei 10 ° R. in, bei 25° 14, bei
30 ° 1?, bei 33 - 21,2, bei 40 ° 25, bei 45 ° 22, bei 7«' ° 23 und bei
8u« 26 Th. des Salzes auf. Es ist hiernach in Wasser etwas schwer auf-
lislich; in Alkohol ist es unauflöolich. Im Feuer knistern die Krystalle,
und schmelzen erst bei einer sehr hohen Temperatur zu einer während des
Erkaltens so dicht springenden Masse, daß sie ihren Zusammenhang verliert.
Durch Glühen mit Kohle im bedeckten Tiegel wird es zersetzt und lu Schwe-
felkaliumverwandelt. An mehrere Säuren tritt es die Hälfte Kali ab,
und wandelt sich dabei in doppelt schwefelsaures Kali um. Nach einer
Analyse von Wenzel besteht es aus 54,?3 Kali und 43,23 Schwefel¬
säure, ist also zusammengesetzt aus 1 At. Kali ( — 389,916) und 1 At.
Schwefelsäure <—5lll,i65), und erhält die siöchiometrische Zahl
1^8'-109!Mi', das hiernach berechnete Verhältnis! der Bestandtheile
ist 54,n? Kalt und 43,93 Schwefelsäure.

Das schwefelsaure Kali muß schön weiß, neutral, tust- und feuerbe»
ständig seyn. Die Auflösung muß durch kohlensaures Kali «der Natron
nicht getrübt werden; es soll nämlich ein schwefelsaures Kali vorkommen,
welches als Nebenproduct bei der Fällung des Zmkorpoes aus der schwefel¬
sauren Zinkauflöjung durch kohlensaures Kaligewonnen wird, unddas dann
oft gefährliche Beimischungen von Zinkoryd enthielt, DieseVerunreinigung
mit Zink wird auch dadurch herbeigeführt, daß die Scheidewafferbrcnner
zur Zersetzung des Salpeters sich des gemeinen Eisenvitriols, der gewöhn¬
lich schwefelsaures Kupfer- und Zinkorot»enthält,bedienen, wo dann im
Rückstande ein Doppelsalz aus schwefelsaurem Kall und schwefelsaurem Zink¬
oryd bleibt. Dieses wird durch zugesetztes Kali oder Natron gefällt, und
der Niederschlag ist dann in Aetzammouiakauflöslich; nimmt diese Aufiö-
sung eine blaue Farbe an, so lst das Salz auch durch Kupfer verunreinigt,
welches aus der mit Säure neuiralisirten Auflösung durch Vlutlougensalz
rothbraun niedergeschlagenwird. Eisengehalt wird durch Gallustinctur, jede
metallische Beimischungüberhaupt durch schwefelwasseistoffdaltigeö Lchwe-
felammonium (hpdrothionsauresAmmoniak) angezeigt. Thouerde, die an
Schwefelsäure gebunden, alsAIaun sich auch als Verunreinigung diesesValzes
vorfindet, wird dnrchAetzamoniaku. auch durch lohlensauresKali abgeschieden.

Das schwefelsaure Kali wird in Pulverform und auch in der Auflösung
verordnet; hinsichts der letzteren ist aber »uf die Schwerlöslichkeit dieses
Salzes Rücksicht zu nehmen. Weinsäure, Baryt-, Kalk-, Quecksilber¬
und Bleisalze dürfen nicht damit vermischt werden.

In dem schwefelsauren Kali ist, wie wir gesehen haben, 1 At. Kali
mit 1 At. Schwefelsaure verbunden; dieses neutrale Salz kann aber noch
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t Nt. Schwefelsäureaufnehmen,und bildet dann das zweifach schwe¬
felsaure Kali, Kali Ki.üuIsiKui-lcun,, saures schwefelsaures Kali,
K«li lulpkuncum aeiäum. Auf i At. neutrales schwefelsaures Kali
— 1091,081 wird demnach i At. Schwefelsäure — 5«i,i65 oder auf
tun Salz 45,9 Säure genommenwerden müssen. Da nun dasSchwe-
felsäurehpdrat, das Vitriolil, in inn Tb. «1,5 trockner Schwefelsäure
und »8,5 Wasser enthält, so sind die erfoderlichen 45,9 trockner Saure
in 56,4 Schwefelsaure enthalten; wir erhalten also das zweifach schwe¬
felsaure Kali, wenn wir 56,4 concentrirte Schwefelsäure mit 2 Th.
Waffer verdünnen und hierin 100 Th. einfach schwefelsaures Kali auf¬
lösen und krpstallisiren.

Dieses Salz wurde zuerst von Lowitz zur Gewinnung seiner con-
«ntrirten krystallisirbaren Essigsäure dargestellt. Eine Zeit lang hat es
als ein Arcanum eine Rolle gespielt; ein angeblicher Naron von Hirsch
verkaufte es nämlich unter dem Namen philosophisches Goldsalz (3«l
>l!l> pliilolopliicum) zu hohen Preisen. Klaproth untersuchte es,
und deckte den Betrug auf.

Das zweifach schwefelsaureKali schießt in Prismen an; es schmeckt
sauer und fast beißend, schmilzt leicht, wird flüssig wie Oel, und ver¬
liert durch starkes Glühen seinen Ueberschuß an Säure. Es verwittert
an der Luft schwach auf seiner Oberfläche. Es ist in 2 Th. kalten Was¬
sers löslich, von kochendem bedarf es etwas über die Hälfte. List
man i Th. Salz in iz Th. Wasser in der Wärme auf, so krystallisirt
beim Erkalten ein Theil als einfach saures Salz heraus (Geiger in
dessen Magazin IX. S, 2Z1). Auch durch Alkohol wird aus der wäß¬
rigen Auflösung neutrales Salz gefällt. Es besteht nach Geig er aus:
Kali 32,53; Schwefelsäure 54,?7; Wasser I2,?n, ist also zusammenge¬
setzt aus i At. Kali ( — 589,916), 2 At. Schwefelsäure (— 1002,330)
und 2 At. Wasser (— 224,958), erhalt also die stöchiometrische Zahl
I<Ä° ->- 2 II —1817,204. Das hiernach berechneteVerhältniß der
Bestandlheileist 32,45 Kali, 55,16 Schwefelsaure und 12,38 Wasser.

Gewöhnlich wird zur Bereitung dieses Salzes auf 1 Th. neutrales
schwefelsaures Kali i Th. concentrirter Schwefelsäurevorgeschrieben,
und dieses der stöchiometrische« Rechnung nicht völlig entsprechende
Verhältniß ist auch im Anhange der Pharmakopoe aufgenommen wor¬
den, in folgender Vorschrift:

*K«Ii «ulpKui'ioum aoiäum. Saures schwefelsaures
Kali.
(Lizulrilias l<«Iicuz.)

Nimm: pulverisirles gereinigtes schwefelsaures Kali
zwölf Unzen,

Löse es auf in
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sechs Unzen käuflicher re«tificirtel Vchwe»
felsäure,

die mit
achtzehn Unzen desiillirten Wassers

vorher vorsichtig gemischt worden sind.
Die filtrirte Auflösung bringe nach den Regeln der Kunst

in Krystalle und bewahre diese gut auf.
Sie müssen farblos, sehr sauer, an der Luft ein wenig »er«

witternd, und in zwei Theilen Wasser auflislich seyn.

Die nöthigen Erörterungen über dieses Salz sind in dem Obigen
bereits gegeben worden.

Kali tai-t«l-!pum. WeinsteinsauresKali.
Clai-tai-u» t«rt«i-izHluz. Tartarisirter Weinstein. I^rtr«

Nimm: kohlensaures Kali aus der Potasche, soviel
als du willst,

löse es auf in
dem Achtfachen heißen gemeinen Wassers.

Sehe nach und nach hinzu
gereinigten Weinstein,

bis das Aufbrausen aufhört. Die gehörig neutralisirte Flüssig,
teit dicke bei gelinder Wärme zur Trockne ein. Die Masse löse in

zehn Theilen kalten desiillirten Wassers
auf, und stelle es sechs und dreißig Stunden hindurch bei Seite.
Dann werde die Flüssigkeit filtrirt, und bei gelinder Wärme zur
Trockne verdampft. Bewahre es in gut verschlossenen Gefäßen auf.

Es fty ein sehr weißes Pulver, durchaus neutral, von me¬
tallischen völlig, von salzigen Unreinigketten, soviel als es erhnl«
ten werden kann, rei. BeigemischteMetalle, nämlich Eisen
und Zinn, werden durch Schwefelwasscrstoffammoniatflüssigkeit
und durch schwefelwasserstoffhaltiges Wasser und Auflösung des
Niederschlagesin Schwefelwasserstoffammoniakflüssigkeit erkannt,
die fremdartigen Salze bleiben entweder nach der Auflösung in
vier oder zehn Theilen desiillirten Wassers zurück, oder können
auch durch die Auflösungen des salpetersauren Silbers, des sal-
petersauren Baryts und des oralsauren Ammoniaks erforscht werden.

»,

/
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Das neutrale weinsteinsaure Kali kannte NicolausLemery <673,
und führte es unter dem Namen 5»l vegetans an. Barchhusen führte
es iL95 unter dem NaMen Lall»mu5 XameeK ?«i-«>cel5i, Isrlarul l«i.
l«rizÄlu« und 1'»!'l«ilil «olubilil an. Es scheint demnach, daß schon P a°
racelsus im ig. Jahrhundert dieses Salz unter obigen Namen gekannt
habe. Boerhaave beschrieb 1722 dieses Salz unter dem Namen lall».
ru5 ««l-iÄn'lÄtu«,und lehrte es dadurch darzustellen, daß man l Th. wei¬
ßen Weinstein mit 10 Th, Wasser in einem zinnernen Kessel zum Kecken
bringen, und bis zur Sättigung eine Auslösung von kohlensaurem Kali
(Oleum l'arwl! per äeliczuium) hinzutröpfeln, die Auflösung filcriren,
bis zur Salzhaut «vraucken und durchs Abkühlen krpstallisireu solle.
Dabei bemerkt er, daß man dieses Salz wohl wegen seiner Aussöslich-
keit I'-Naru« znludili« nennen könne. Spielmann lehrte 5763 die¬
ses Salz, von ihm gleichfalls l'ZrtÄl-ul 5°lul>il/5 genannt, durch Hin¬
eintragen des gepulverten gereinigten Weinsteins in eine siedende Auflö¬
sung von Weinsteinkali bis zur Sättigung, Filtriren der Auflösung und
Eindicken zur Trockne bereiten, welche Verfahrungsart überall aufgenom¬
men wurde. Die chemische Beschaffenheit dieses Salzes konnte erst nach
der Entdeckung der Weinsäure durch Scheele 1769 erkannt werden.

Zur Bereitung dieses Salzes wird 1 Th. kohlensaures Kali mit 8 Th.
Wasser in einem zinnernen Kessel übergössen, über Feuer aufgelöst, und die
erhitzte Auflösung so lange mit pulverisirtem gereinigtem Weinsteine versetzt,
als noch ein Aufbrausen entsteht, und die Flüssigkeit völlig neutral ist. Die¬
ses Neutralismen muß in einem geräumigen Gefäße unternommen, auch der
Weinstein nur in kleinen Portionen zugesetzt werden, damit nicht durch die
gasförmig entweichendeKohlensaure, welche aus ihrer Verbindung mit dem
Kali durch den Antheil Weinsäure, durch welchen das Kali in dem Wein¬
stein zweifachweinsaures Kali ist, ausgeschiedenwird, und welche das Auf¬
brausen bewirkt, em Uebersteigen der Flüssigleu herbeigeführt werde. Auf
1 Th. trocknes kohlensaures Kali kann man etwa 2i Th. Weinstein rech¬
nen. Während der Neutralisation scheidet sich weinsaure Kalkerde und
Thonerde, letztere als ein schmutziger Schlamm, wenn bei derNeinigung
des Weinsteines Thonerde angewandt worden war, aus dem Weinstein, und
aus dem kohlensaurenKali die gewöhnlich in demselben vorhandene Kiesel¬
erde ab, welche letztere sehr fein zertheilt als Kieselsäurehydrat niederfällt,
in diesem Zustande aber die Poren des Filters verstopfen und die Arbeit
sehr verzögern würde. Das Filtriren der heißen Lauge erfüllt aber auch
nicht den Zweck, das Präparat von den fremdartigen Salzen, namentlich
dem wein sauren Kalke, zu befreieu, denn letzterer bleibt in der Auflösung.
Kocht man reines neutrales weinsaures Kali, welches in seinem gleichen
Gewichte Wasser gelöst worden, mit einer hinlänglichen Menge weinsauren
Kalkes, so weiden 26 bis 27 Procent des letztern, wie Hornemann
(Verl. Jahrb. XXIV. 4. S. 8l.) gezeigt hat, aufgelöst, und es scheidet
sich beim Erkalten nichts aus, sondern die Lösung bleibt flüssig und klar.
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Dieser Gehalt an weinsaurem Kalke setzt sich aber bis auf eine höchst
geringe Spur ab, wenn man das Salz in der'zehnfachen Menge kalten
Wassers auflöst, und bei der gewöhnlichen Temperatur drei Tage hindurch
stehen läßt. Beim Gefrierpunkte ist nur die sechsfacheMenge Wasser und
eine kürzere Zeit erfoderlich. Dieses Verfahren gründet sich darauf, daß nur
die concenirirte Lauge des neutralen weinsauren Kalis auf den weinsauren
Kalk auflösend wirkt, daß die auflösende Kraft des erstercn Salzes auf das
letztere aber durch Verdünnung der Lauge und durch Erniedrigung der
Temperatur so sehr geschwächtwird, daß das ohnehin nur durch schwache
chemische Verwandtschaft zusammenhängende Doppelsalz aus weinsaurem
Kali und weinsanrem Kalke in seineBestandtheilezerfällt, so daß das letztere
Salz als für sich in Wasser unauflöslich allmälig krpstallinischsich ausschei¬
det. Nur wenn die Lauge dem Gefrierpunkte ausgesetzt werden kann, mag
demnach die Menge des Äussösuugsmittels etwas vermindert, bei der
gewöhnlichenTemperatur aber muß die vorgeschriebeneMenge Wasser zur
Auflösung des eingedickte»Salzes angewandt werden. Würde man weniger
anwenden, so scheidet nicht aller weinsteinsaure Kalk aus, sondern ein Theil
bleibt in der Auflösung, undHornemann fand, daß ein in einer gleichen
Menge kalten Wassers aufgelöstes neutrales weinsaures Kali noch ändert-
halb Procent Weinsäuren Kalt enthalten kann. Die Lauge wird hierauf
klar abgegossen, filtrirt und wieder in einem zinnernen Kessel verdampft
Da die Verdampfung zur staubten Trockne in einem zinnernen Kessel nickt
ohne große Gefahr des Zerschmchms des letzteren bewirkt werden kann
eiserne Geschirre aber, die das Präparat sogleich eisenhaltig machen würden'
nicht angewandt werden dürfen, so muß die Verdampfung ,„r Trockne
unter stetem Umrühren in einer porzellanenen Schale geschehen, wozu man
sich auch der emaillirten eisernen Geschirre bedienen kann, und das trockne
Salz sogleich in einem gut zu «erschließendenGlase aufbewahrt werden

Das einfach weinsaure Kali stellt ein vollkommen weißes Eal.pulver
dar, welches schwer zum KrystMsiren zu bringen ist. Verdampft man die
Auflosung bis zur Syrupsdicke, und stellt sie bei mäßiger Wärme zur Kr»-
stallisation hm, so erfolgt diese nach mehreren Tagen, und das Salz schießt
in farblos durchsichtigen, geraden rhombischen Säulen mit zwei Flachen
zugescharft an, die kein chemisch gebundenes Wasser enthalten, an der Luft
aber feucht werden. Es schmeckt mild salzig, etwas bitterlich. An der Luft
wlrd es feucht, ohne völlig zu zerfließen. In Wasser ist es sehr auflösllck -
bei der gewöhnlichen Temperatur löst es sich m3-4 Th "Nasser voll!
kommen auf, von siedendemWasser braucht es weniger als s7m eiaenes
Gewicht. Die wäßrige Auflösung ist der freiwilligen Zersetzung nnter.vor»
fen. Von kochendem Alkohol bedarf es zu seiner Auflösung 24u Tl» <7n
der Glühhitze wich es zerstört, und hinterläßt eme Kohle, welche beim Aus¬
laugen kohlensaures Kali liefert. Es wird fast durch alle Säuren zerlegt
dw ihm e.nen Antheil Kali entziehen, uud doppeltweinsaures Kali Wein-
stein) erzeugen. Es best.ht nach Verzelius aus 4..5. KM und

Du! k's preuß. Pharmak. l,. 23
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5«,«9 Weinsäure und ist zusammengesetzt aus l At. Weinsäure s--
856,947) und i At. Kali s—58b,9i6), erhält also die stöchiometrische
Zahl «,'f — 1426,865, woraus sich durch Rechnung folgendes Verhält¬
nis! der Vestandtheile findet: Kali 41,51; Weinsäure 58,6«.

Wenn das Präparat von der gehörigen Güte ist, so ist es weiß, nicht
aber braun gefärbt. Es muß sich in der angegebenen Menge Wasser
vollkommen auflosen, und sich neutral zeigen, schüttelt man das Salz
mit vier Theilen kalten Waffers, so werden die schwer auflöslichen fremd¬
artigen Salze, wenn diese in bedeutender Menge vorhanden sind, un¬
aufgelöst bleiben, aus der mit zehn Theilen Waffer gemachten Auflösung
scheidet der etwa dann enthaltene weinsanre Kalt in der Ruhe aus. In
der mit Salpetersäure versetzten und von dem niedergefallenen Weinstein
abgesonderten Flüssigkeit dürfen salpetersaure Baryt-, salpetersaure Sil¬
berauflösung und oralsaures Kali nicht bedeutende Niederschlage hervor¬
bringen; geringe Trübungen sind der meöicinischcn Anwendung des
Salzes nicht hinderlich. Von metallischen Beimischungen werden Zinn
und Kupfer durch schwefelwasserstoffhattigesWasser gefallt, elfteres aber
durch im Ueberschuß zugesetzteswafferstoffschwefligesSchwefelammonium
(hydrotbionsaures Ammoniak) wieder aufgelöst; durch dieses letztere Rea¬
gens wird auch das Eisen aus der Salzauflösung gefällt. Eisen wird
ferner durch Galläpfeltinctur blauschwarz, durch Cyaneisenkalium berliner¬
blau, Kupfer durch das letztere Reagens braunroih niedergeschlagen.

Dieses Salz findet in der Heilkunst häufige Anwendung zum inneren
Gebrauche. Es kann in Pulver- und Pillenform verordnet werden, nur
mllß die Feuchtigkeit der Lust durch gut verstopfte Gläser abgehalten
werden. Sehr zweckmäßig wird es daher in der Auflösung gegeben, diese
darf jedoch nicht auf zu lange Zeit ausreichen, weil das Salz in der
Auflösung mit der Zeit eine Zersetzung erleidet. Es dürfen ferner nicht
freie Säuren, oder diese enthaltende Stoffe, als ?u>p, 1'Äinaiinäoruiil
u. dgl. zugesetzt werden, ja es wird dieses Salz selbst durch die mehre-
sten Neutral- und Mittelsalze, als Glaubersalz, Kochsalz, Bittersalz
u. s. w. zerlegt, wegen der großen Neigung der Weinsäure, mit dem
Kall sich im Ueberschuffe zu verbinden und Weinstein zu erzeugen, der
hierdurch frei gewordene Antbeil Kali wirkt nun zersetzend auf die Salze, so
daß z. B. bei der Vermischung von einfach welnsaurem Kali mit Bittersalz
ein Gemenge entsteht aus Weinstein, schwefelsauremKali und Vittererde.

I^inilnentuin ^erußini«. Gnmspanliniment.
(Oxvmel ^srußini«. Grünspansau erhonig.)

Nimm: gepulverten Grünspan drei Unzen,
Essig zwei Pfund.

Koche, bis ungefähr der dritte Theil Essig übrig ist. Filtrire
und setze hinzu


	Seite 465
	Seite 466
	Seite 467
	Seite 468
	Seite 469
	Seite 470
	Seite 471
	Seite 472
	Seite 473
	Seite 474
	Seite 475
	Seite 476
	Seite 477
	Seite 478
	Seite 479
	Seite 480
	Seite 481
	Seite 482
	Seite 483
	Seite 484
	Seite 485
	Seite 486
	Seite 487
	Seite 488
	Seite 489
	Seite 490
	Seite 491
	Seite 492
	Seite 493
	Seite 494
	Seite 495
	Seite 496
	Seite 497
	Seite 498
	Seite 499
	Seite 500
	Seite 501
	Seite 502
	Seite 503
	Seite 504
	Seite 505
	Seite 506
	Seite 507
	Seite 508
	Seite 509
	Seite 510
	Seite 511
	Seite 512
	Seite 513
	Seite 514

